
www.e-rara.ch

Der geschlossne Handelsstaat

Fichte, Johann Gottlieb

Tübingen, 1800

ETH-Bibliothek Zürich

Persistent Link: https://doi.org/10.3931/e-rara-25392

Erstes Buch. Philosophie. Was in Ansehung des Handels-Verkehrs im Vernunftsstaate
Rechtens sey.

www.e-rara.ch
Die Plattform e-rara.ch macht die in Schweizer Bibliotheken vorhandenen Drucke online verfügbar. Das Spektrum reicht von
Büchern über Karten bis zu illustrierten Materialien – von den Anfängen des Buchdrucks bis ins 20. Jahrhundert.

e-rara.ch provides online access to rare books available in Swiss libraries. The holdings extend from books and maps to illustrated
material – from the beginnings of printing to the 20th century.

e-rara.ch met en ligne des reproductions numériques d’imprimés conservés dans les bibliothèques de Suisse. L’éventail va des
livres aux documents iconographiques en passant par les cartes – des débuts de l’imprimerie jusqu’au 20e siècle.

e-rara.ch mette a disposizione in rete le edizioni antiche conservate nelle biblioteche svizzere. La collezione comprende libri, carte
geografiche e materiale illustrato che risalgono agli inizi della tipografia fino ad arrivare al XX secolo.

Nutzungsbedingungen Dieses Digitalisat kann kostenfrei heruntergeladen werden. Die Lizenzierungsart und die
Nutzungsbedingungen sind individuell zu jedem Dokument in den Titelinformationen angegeben. Für weitere Informationen siehe
auch [Link]

Terms of Use This digital copy can be downloaded free of charge. The type of licensing and the terms of use are indicated in the
title information for each document individually. For further information please refer to the terms of use on [Link]

Conditions d'utilisation Ce document numérique peut être téléchargé gratuitement. Son statut juridique et ses conditions
d'utilisation sont précisés dans sa notice détaillée. Pour de plus amples informations, voir [Link]

Condizioni di utilizzo Questo documento può essere scaricato gratuitamente. Il tipo di licenza e le condizioni di utilizzo sono
indicate nella notizia bibliografica del singolo documento. Per ulteriori informazioni vedi anche [Link]

https://doi.org/10.3931/e-rara-25392
https://www.e-rara.ch
https://www.e-rara.ch/wiki/termsOfUse?lang=de
https://www.e-rara.ch/wiki/termsOfUse?lang=en
https://www.e-rara.ch/wiki/termsOfUse?lang=fr
https://www.e-rara.ch/wiki/termsOfUse?lang=it


Erſt cs Buch .

Philoſophie .

Was in Auſehnug des Handels - Verkehrs

im Vernunſftſtaate Rechtens fen.





— —— PC COLT MO Wimmer —

Erſtes Kapitel .

Grundſätze zur Beantwortung dieſer Frage .

Ein ſalſcher Saz wird gewöhnlich durch

einen eben fo falſchen Gegenſa ; ver —

drannt ; erſt {par findet man die in der

Neitte liegende Wahrheit . Dies iſt

das Schickſal der Wiſſenſchaft .
Man hat in unſern Tagen die Mei —

nung , daß der Staat unumſchränkter

Vormünder der Menſchheit für alle ihre

Angelegenbeiten fev, daß er fie glücklich ,

reich , geſund , rechtalaubig , tunendbaft ,

und ſo Gott will , auch ewig ſeelig machen

folle, zur Genüge widerlegt ; aber man

hat , wie mir es ſcheint , von der andern

Seite die Pflichten , und Rechte des

Staats wiederum zu eng beſchränkt . Es

iſt zwar nicht geradezu unrichtig , und

läßt einen guten Sinn zu , wenn man
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ſagt : der Staat habe nichts mehr zu thun ,
als nur jeden bei feinen perſonlichen Rech —

ten , und ſeinem Eigenihume zu erhalten ,
und zu ſchützen : wenn man nur nicht

oft in der Stille vorauszuſetzen ſchiene ,
daß unabhängig vom Staate ein Eigen :
thum ſtatt finde , daß dieſer nur auf den

Zuſiand des Beſitzes , in welchem er feine

Bürger antreffe , zu ſehen , nach dem

Rechtsgrunde der Erwerbung aber nicht

zu fragen habe . Im Gegenſatze gegen

dieſe Meinung würde ich ſagen : es ſey
die Beſtimmung des Staats , jedem erſt
das einige zu geben , ihn in fen Ci

genthum erſt einzuſetzen , und ſodann
erſt , ihn dabei zu ſchützen .

Ich mache mich deutlicher , indem

ich auf erſie Grundſätze zurückgehe .

1.

Es lebt beiſammen ein Haufen von

Menſchen in demmſelben Wirkungskreiſe —
Jeder regt und bewegt ſich in demſel —
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ben , und geht frei ſeiner Nahrung und

ſeinem Vergnügen nach . Einer kommt

dem andern in den Weg , reißt ein , was

dieſer baute , verdirbt , oder braucht für

ſich ſelbſt , worauf er rechnete , der an

dere macht es ihm von ſeiner Seite eben

ſo ; und ſo jeder gegen jeden . Von Sitt —

lichkeit , Billigkeit und dergl . ſoll hier

nicht geredet werden , denn wir ſtehen

auf dem Gebiet der Rechtslehre . Der

Begriff des Rechts aber läßt ſich in dem

beſchriebhnen Verhältniſſe nicht anwenden .

Ohne Zweiſel wird der Boden , der da

getreten , der Baum , der ſeiner Früchte
beraubt wird , ſich in keinen Rechtsſtreit

einlaſſen mit dein Menſchen , der es that .

Thäte es aber ein anderer Menſch , wel :

chen Grund könnte dieſer dafür anfüh —

ren , daß nicht jeder andre denſelben Bo —

den eben ſowohl betreten , oder deſſelben
Baums Früchte nicht eben ſowohl neh —
men dürfte , als Er ſelbſt ?

In dieſem Zuſtande iſt keiner frei ,
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weil alle es unbeſchränkt ſind , keiner

kann Areckmäßig irgend etwas ausfüh —

ren , und einen Augenblick auf die Fort —

daner deſſelben rechuen . Dieſem Wider —

ſtreite der freien Kräſte iſt nur dadurch

abzuhelfen , daß die Einzelnen ſich unter

einander vertragen ; daß einer dem an :

dern ſage ; mir ſchadeis wenn du dies

thuſt , und wenn der andere ihm anf :

wortet , mir dagegen ſchadets wenn du

dies thuſt , der erſte ſich erkläre : nun ſo

will ich das dir ſchädliche unterlaſſen ,

auf die Bedingung , daß du das mir

ſchädliche unterlaſſeſt ; daß der zweite die —

ſelbe Erklärung von feiner Seite thue ;

und von nun an beide ihr Wort halten .

Mun erſt hat jeder etwas eignes , ihm

allein und dem andern keinesweges zu —

kommendes ; ein Recht , und ein ausſchlie —

ßendes Recht .

Lediglich aus dem beſchriebnen Ver —

trage entſteht das Lei , er . eutſtehen

Rechte auf etwas beſtimmtes , Vorrechte ,
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ausſchließende Rechte . Urſprünglich ha —

ben alle auf alles daſſelbe Recht , das

heißt , kein einziger hat geger den andern

das mindeſte Recht voraus . Erſt durch

die Verzichtleiſtung aller übrigen anf

Etwas , zufolge meines Begehrens es für

mich zu behalten , wird es mein Eingen —

thum . Jene Verzichtleiſtung Aller , und

fie allein , iſt mein Rechtsgrund .

Der tagt allein ts , der eine nal :

beſtimmte Menge Menſchen zu einem

geſchloß nen Ganzen , zu einer All —

heit vereinigt ; er allein iſt ' s, der bei

allen , die er in ſeinen Bund aufnimmt ,

herumfragen kann ; durch ihn allein ſo—

nach wird erſt ein rechtsbeſtändiges Ei —

genthum begründet . Mit den übrigen

Menſchen auf der Oberfläche des Erd —

bodens , wenn ſie ihm bekannt werden ,

verträgt er ſich im Namen aller ſeiner

Bürger als Staat . Auſſer dem Staate

erhalte ichallerdings durch meinen Vertrag
mit meinem nächſten Nachbar ein Eigen —
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thumsrecht gegen ihn , ſo wie er ne :

gen mich . Aber einen dritten , der hin —

zukommt , verbinden unſre Verabredun —

gen nicht ; er behält auf alles , was wir

zwiſchen uns beiden das Unſere nen —

nen , eben ſo viel Recht , als zuvor , d. i.

eben ſo viel Recht als wir .

Ich habe das Eigenthumsrecht be :

ſchrieben , als das ausſchließende Recht

auf Handlungen , keinesweges auf

( Sachen . So iſt es . Co lange Alle

ruhig neben einander ſind , gerathen ſie

nicht in Streit ; erſt wie ſie ſich regen

und bewegen , und ſchaffen , ſtoßen fie an

einander . Die freie Thätigkeit iſt der

Sitz des Streits der Kräfte ; ſie iſi

ſonach der wahre Gegenſiand , über wel

chen die Streiter ſich zu vertragen ha :

ben , keinesweges aber ſind die Sachen

dieſer Gegenſtand des Vertrags . Ein Ei

genthum auf den Gegenſtand der freien

Handlung fließt erſt , und iſt abgeleitet

aus dem ausſchließenden Rechte auf die
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freie Handlung . Ich werde mich nicht
ermüden , nachzuſinnen , wie ich einen

dealen Beſiz dieſes ' Baumes haben
könne , wenn nur keiner , der in deſſen
Nähe kommt , ihn antaſtet , und wenn

uur mir allein es zuſteht , zu der mir gefäl —
ligen Zeit , ſeine Früchte abz zunehmen .
Ich werde dann ohne Zweifel , und kein

anderkt , dieſe Früchte abnehmen , und

genieſfſen ; und dies iſt doch das einzige
worum es mir zu thun

iſt . “

Durch dieſe Behandlung der Auſ¬
gabe erſpart man ſich eine Menge un :

nützer Spizfindigkeiten , und iſt ſicher, alle

Arten des Eigenthums in einem durchaus
umfaſſenden Begriffe erſchöpft zu haben.

22.

Die Sphäre der freien Handlungen
ſonach wird durch einen Vertrag Aller

mit Allen unter die Einzelnen vertheilt ,
und durch dieſe Theilung entſteht ein

Eigenthum .
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Aber wie muß die Einrheilung ge :

macht werden , wenn fie dem Rechtsge —

ſetze gemäß ſeyn ſoll ; oder iſt es über :

haupt nur genug daß da gerheilt werde ,

wie dieſe Tbeilung auch inuner ausfalle ?

Wir werden ſehen .

Der Zweck aller menſchlichen Thä —

tigkeit iſt der , leben zu können ; und auf

dieſe Möglichkeit zu leben haben alle ,

die von der Natur in das Leben geſtellt

wurden , den gleichen Rechtsauſpruch.

Die Theilung muß dahrr zuſörderſt fo

t werden , daß alle dabei beſtehen
gemach

Leben und leben laſſen !
können .

Jeder wi

und da jeder dies als Menſch
ll ſo angenehm leben , als

moglich :

fodert , und keiner mehr oder weniger

Menſch iſt , als der andere , ſo haben in

dieſer Jodernug alle gleich Recht . ach

dieſer Gleichbeit ihres Rechts muß die

Theilung gemacht werden , ſo , daß alle

und jeder ſo angenehm leben können , als

iſt, wenn ſo viele Menſchen ,
al .

es möglich
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als ihrer vorhanden find , in der vor

handenen Wirkungsſphäre neben einan —

der beſtehen ſollen ; alſo , daß alle ohnge —

fahr gleich angenehm leben können .

Können , ſage ich , keineswegs müſſen .

Es muß nur an ihm ſelbſt liegen , wenn

einer unangenehmer lebt , keines weges
an irgend einem andern .

Setze man eine beſtimmte Summe

mönlicher Thatigkeit in einer gewiſſen

Wirkungsſphäre , als die Eine Größe .
Die aus dieſer Thätigkeit erfolgende An .

nehmlichkeit ves Lebens iſt der Werth
dieſer Größe . Setze man eine beſtimmte
Anzahl Individuen , als die zweite Größe .

Theilet den WWerch der erſtern Größe
zu gleichen Theilen unter die Indivi —

duen ; und ihr findet , was unter den

gegebnen Umſtäanden jeder bekommen

ſolle . Ware die erſte Cumme größer ,
oder die zweite kleiner , ſo bekäme freilich
jeder einen größern Theil : aber hierin
konnt ihr nichts ändern ; eure Sache iſt

9
* J .
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lediglich , daß das Vorhandene unter

Alle gleich vertheilt werde .

Der Theil , der auf jeden kommt , iſt

das Seinige von Rechtswegen ; er ſoll

es erhalten , wenn es ihm auch etwa

noch nicht zugeſprochen iſt . Im Ver —

nunftſtaate erhält er es ; in der Thei —

lung welche vor dem Erwachen und der

Herrſchaft der Vernunft durch Zufall

und Gewalt gemacht iſt , hat es wohl

nicht jeder erhalten , indem andere mehr

an ſich zogen , als auf ihren Theil kam .

Es muß die Abſicht des durch Kunſt der

Vernunft ſich annähernden wirklichen

Staates ſeyn , jedem allmählig zu dem

Seinigen , in dem fo eben angezeigten

Sinne des Worts , zu verhelfen . Dies

hieß es , wenn ich oben ſagte : es ſey die

Beſtimmung des Staates , jedem das

Seinige zu geben.
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Zweites Kapitel .

Allgemeine Anwendung der aufgeſtellten Grund ;

ſätze auf den öffentlichen Verkehr .

1.

Die beiden Hauptzweige der Thätigkeit ,

durch welche der NMenſch fein Leben er :

hält , und angenehm macht , ſind : die

Gewinnung der Naturprodukte , und die

weitere Bearbeitung derſelben für den

lezten Zweck , den man ſich mit ihnen

ſetzt. Eine Hauptveriheilung der freien

Thätigkeit wäre ſonach die Vertheilung
dieſer beiden Geſchäfte . Eine Anzahl
Meenſchen , die nunmehro durch dieſe Ab —

ſonderung zu einem Stande würden ,

erhielte das ausſchließende Recht , Pro —
dukte zu gewinnen ; ein anderer Stand

das ausſchließende Recht , dieſe Produkte
für bekannte menſchliche Zwecke weiter

zu bearbeiten .

Der Vertrag dieſer beiden Haupt —
ſtände wäre der folgende . Der zulezr

B 2
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genannte Stand verſpricht , keine Hands

Ina , die auf die Gewinnung des rohen

Produkts geht , und , was daraus folgt ,

keine Handlung an irgend einem ( Se

genſtande , der der Gewinnung der Pro —

dukte ausſchließend gewidmet iſt , vorzu —

nehmen . Dagegen verſpricht der erſtere ,

ſirh aller weitern Bearbeitung der Pro —

dukte , von da an , wo die Natur ihre

Arbeit geſchloſſen hat , gänzlich zu ent —

halten .

Aber in dieſem Vertrage hat der

Stand der Producenten offenbar den

Boriheil über den der Künſtler : ( fo

nehmlich werde ich um der Kürze willen

in dieſer Abhandlung beide Hauptſtände

im allgemeinen benennen ) . Wer im aus —

ſchließenden Beſitz der Naturprodukte

iſt , kann auſ ' s mindeſte leidlich ohne

fremde Hülſe leben ; die geringen Bear

beitungen , welcher dieſe Produkte noch

bedürfen , um zur Ytahrung und zur

aothdürftigen Decke zu dienen , laſſen ſich



ihm nicht wohl unterſagen , weil es nicht

wohl möglich iſt , ihn darüber zu bewa —

chen. Dagegen bedarf der Künſtler un —

entbehrlich der Produkte , theils zu feiner

Ernährung , theils für die ihm ausſchlie —

ſßiend zugeſtandene weitere Bearbeitung .

Überdies iſt der lezte Zweck des Künſt¬

lers gar nicht der , nur bloß zu arbeiten ,

ſondern von ſeiner Arbeit zu leben ;

und wenn ihm das leztere nicht vermit —

telſt des erſtern zuageſichert iſt , ſo iſt ihm

in der That nichts zugeſichert . Es iſt

ſonach klar , daß , wenn die vorgenom¬

mene Vertheilung rechtsgemäß ſeyn ſoll ,

jenem lediglich negativen , und bloß die

Vermeidung jeder Störung ver ſprechen —

den Vertrage , noch ein poſttiver , eine

gegenſtirige Leiſtung verheißender , Ver —

trag hinzugefügt werden müſſe , folgen —

den Juhalts :

Die Producenten verbinden ſich , fo
viele Produkte zu gewinnen , daß nicht

nur ſie ſelbſt , ſondern auch die in ihrem
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Sraatsbunde vorhandenen , und ihnen be :

kannten Künſtler ſich davon ernähren kön —

nen , ferner , daß die Leztern Stoff zur Ber :

arbeitung haben ; ſie verbinden ſich ferner

den Künſilern dieſe Produkte gegen die von

ihnen verfertigten Fabricate abzulaſſen ,
nach dem MMaasſiabe , daß die Künſtler

wahrend der Verfertigung derſelben eben

ſo angenehm leben können , als ſie ſelbſt

während der Gewinnung der Pro —

dukte leben .

Dagegrn machen die Künſtler ſich

verbindlich , den Producenten ſo viele Fa—

bricate , als fie deren zu haben gewohnt

ſind , nach dem angegebnen Maasſiabe

des Preiſes , und in derjenigen Güte , die

in der gegebnen Wirkungsſphäre dieſes

Sraars moglich iſt , zu liefern .
Es iſt ſonach ein Tauſch , zuförderſt

der Produkte , und Fabricate gegen ein »

ander verabredet ; und zwar ein verbin —

dender ; nicht daß man tauſchen und ab —

liefern nur dürfe , ſondern daß man

es mü ſſe .
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Damit nicht Produrent . fo wie Künſt —

ler durch das Hernmſuchen und Heriun —

reiſen nach der Waare , deren er jezt

eben bedarf , durch die Verabredung der

Bedingungen , u. dergl . geſtert werde ,

und ein Zeit - : und Kraft - Verluſt ent —

ſtehe , iſt es zweckmäßig , daß zwiſchen

beide ein dritter Stand in die Mitte

trete , der ſtatt ihrer den Tauſchhandel

zwiſchen beiden beſorge ; der Stand der

Kauſleute . Mit dieſem ſchließen beide

Stände folgende Verträge . Zuförderſt

einen negativen : fie thun Verzicht auf

jeden unmittelbaren Handel unter ein —

ander ſelbſt , wogegen der Kaufmann

Verzicht leiſtet auf unmittelbare Gewin —

nung der Produkte , ſo wie oben der

Künſtler , und auf unmittelbare weitere

Bearbeitung dieſer Produkte , ſo wie oben

der Producent .

Dann einen poſitiven : beide Stände

verſprechen die für ihr eignes Bedürf —

niß überflüſſigen Produkte und Fabri —
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cate an den Nanfmann zu bringen , und

dagegen dasjenige , deſſen fie bedürfen ,

von ihm anzunehmen , nach dem MT aas —

ſtare , daß auſſer dein oben beſtimmren

Srundpreife dem Kanfimanne ſelbſt ſo

viele Predukte und Fabrirare übrig blei —

ben , daß er während der Beſorgung des

Händels eben fo augruehm leben könne ,

als der Produrent und Künſtler . Va :

gegen verſpricht der Kaufmann , daß fie

zu jeder Stunde jedes unter dieſem

Volke gewöhnliche Bedürfniß , nach dein

erwähnten Maasſtabe bei ihm ſollen

haben können : und macht ſich verbind

lich , eben ſo zu jeder Stunde jeden ge

wöhnlichen Artikel des Tauſches um den

oben beſtimmten Grundpreis anzunehmen

Die drei aufgeführten rande find

die Grundbeſtandiheile der Nation . Ich

habe es hier nur mit dem gegenſeirigen

Verhältniß dieſer Grundbeſtandrheile zu

thun . Die Mitglieder der Regierung ,

ſo wie die des Lehr - und Wehrſtandes
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find bloß um der erſten willen da , und

gehen in der Berechnung drein . Was

etwa über ihr Verhältniß zum Verkehr

geſagt werden muß , wird an feinem
Orte beigebracht werden .

2 .

Ich habe genug geſagt , um die Lö —

ſung meiner Aufgabe zu folgern , wie

denn dieſe Löſung allerdings bloß aus

dem ſo eben geſagten gefolgert werden

wird . Lediglich um nicht das Anſehn
zu haben , als ob ich zur Sache gehörige

Dinge überginge , und um den Leſer

nicht in dem geheimen Verdachte zu laſ —

ſen , daß in dem Übergangenen Gründe

gegen meine außuſtellenden Behauptun —
gen liegen , führe ich das angefangene
Räſonnement noch um einige Schritte

weiter ; jedoch mit der ausdrücklichen Er —

innerung , daß dieſe Fortſetz :ug der

Strenge nach nicht zu meinem Zwecke

gehöre . Die Producenten , die ich hier als
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einen einigen Grundſtand betrachtet habe ,

theilen ſich wieder in mehrere Unter —

ſtünde : der Ackerbauer im eigentlichen

Sinne , der Gemüſe - Obſt - Kunſtgärt —

ner , der Vieherzieher , der Fiſcher , u. ſ. w.

Ihre ausſchließenden Nechte gründen ſich

auf eben ſolche Verträge , wie die der

Grundſtände . » Enthalte dich dieſes Zwei —

» ges der Produktengewinnung , dagegen

» will ich mich dieſes andern enthalten .

„Verſprich mir zukommen zu laſſen von

„ dem , was du erbaueſt , und laß mich

„»ſeſt darauf rechnen ; dagegen will ich

„ von dem meinigen dir zukommen laſ —

„ ſen , und du ſollſt auf mich rechnen

„ können . “ Es iſt nun , da nicht Jeder

alle Arten der Produkte gewinnen ſoll ,

auch ein verbindender Tauſch von Pro —
dukten gegen Produkte verabredet . Was

von hieraus auf den Kaufmannsſtaud

folge , ergiebt ſich von ſelbſt . Jeder

Unterſtand beſteht wiederum aus Indi —

viduen ; und das Rechtsverhältniß die
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fer Individuen gründet ſich abermals

auf Verträge . » Es iſt dir allerdings
» von den übrigen Bürgern das Recht

»zugeſtanden worden , den Acker zu bauen ,
» wo du hinkommt , fo gut als mir , ſagt
„ ein Ackerbauer dein andern . Aber

» wenn wir auf demſelben Boden zu —

v ſammenträfen , ſo wirft du wieder ſäen ,
» wo ich ſchon geſät habe , ein andermal

„ wird es mir gegen dich eben fo ergehen ,
» und wir werden beide nichts erbauen .

» Laß mir daher lieber dieſes Stück da

» zu meiner Bearbeitung , und komme

» mir darauf nie ; dagegen will ich dir

jenes dort für die deinige laſſen , und es

nie betreten . ( Hehe mir von deiner Seite

„ nicht über dieſen gemeinſchafilichen Rain,
» und ich will dir auch von meiner Seite

„ nicht darüber gehen . « Sie werden unter

ſich , und mit allen übrigen , die das Recht
Ackerbau zu treiben gleichfalls haben ,

einig ; und dieſes ihr allgemeines Ber :

tragen iſt der Rechtsgrund ihres Eigen —
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thums : das lediglich in dem Rechte , und

der Gerechtigkeit beſteht , ungeſtört von

irgend einem andern nach eigner Einſicht

und Ermeſſen anf dieſem Srürk Boden

Früchte zu gewinnen .

Der Grundſtand der Künſtler theilt

ſich in mehrere Unrerſtande , und das

ausſchließende Recht cines ſolchen Se :

werks , einen beſondern Zweig der Kunſt

zu treiben , gründet ſich auf Verträge

mit den übricten . » Leiſiet Verzicht auf

„ die Ausübung dieſes Zweiges der

„ Kunſt , wir leiſten dagegen Verzicht

» auf die Ausübung eines andern . Gebt

„ nus , was wir von euren Fabricaten

» bedürfen werden , und ihr könnt rech —

„ nen , das was ihr von den unſrigen

„ bedürfen werdet , von uns zu erhalten . “

Es iſt nun auch ein verbindender Tauſch

der Fabricate gegen Fabrirate verabre¬

det , und die Beſtimmnng des Kauſ¬

maunsſtandes hat eine neue Modifica —

tion erhalten .
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Nicht anders verhält es ſich mit

den Gilden , unter die der Kaufmanns —

ſiand die Befugniß , mit beſtunmten Ars

tikeln Handel zu treiben , vertheilt hat ;

und es würde ermüden , zum drittenmale

zu ſagen , was ich ſchon zweimal ge —

ſagt habe .

Ich gehe zurück zu meinem Vorha —
ben . — Allen dieſen Verträgen , unter

welchen nur auf die oben angeführten

zwiſchen den drei Grundſtänden zu ſehen

für mein Vorhaben hinlänglich iſt —

dieſen Verträgen , ſage ich, giebt das aus :

geſprochne Geſez des Staates äuſſere

Rechtsbeſtändigkeit , und die Regierung

hat auf die Beobachtung derſelben zu

halten .

Sie muß ſich in die Lage ſetzen, es

zu können . Die Frage : was har die

Regierung in Abſicht des öffent :

lichen Verkehrs zu thun , iſt gleich¬

bedeutend mit der folgenden : was hat

ſie zu thun , um über die Beobach —
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tung der oben aufgeſtellten Wer :

träge halten zu können .

Zuförderſt : der Stand der Producen —

ten ſoll ſich verbinden , die zur Ernäh —

rung der übrigen Bürger , und zur ge —

wöhnlichen Verarbeitung usthigen Pro —

dukte noch über ſein eignes Bedürfniß

zu gewinnen . Er muß dies vermögen ;

es müſſen alſo nicht mehr Yiicht⸗ Pro :

ducenten in einem Staate angeſtellt

werden , als durch die Produkte deſ—

ſelben ernährt werden können . Die An —

zahl der Bürger , die ſich des Acker¬
baues überheben , muß durch den Staat

berechnet werden nach der Anzahl der

Producenten , der Fruchtbarkeit des Bo —

dens , dem Zuſtande des Ackerbaues .

Wenn z. B . in einem Staate ein Pro —

ducent durch die ihm anzumuthende Ar —

beit , Nahrung für zwei Perſonen , und

Stoff zur Verarbeitung beinahe für

Einen gewinnen könnte , ſo dürfte in die —

ſem Staate auf jeden Producenten ein
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Ytichtproducent , d. h. hier vorläufig
ein Künſtler , Kaufmann , Mitglied der

Regierung , des Lehr - oder Wehrſtandes ,
gerechnet werden ; und nach dieſem
Maasſtabe wenigere , oder mehrere . —

Die Produktengewinnung if die Geund —

lage des Staats ; der höchſte Maasſtab ,
wornach alles übrige ſich richtet . Steht
dieſe unter ungünſtigen Natureinfliſſen ,
oder iſt die Kunſt derſelben noch in der

Kindheit , ſo darf der Staat nur we —

nige Künſtler haben . Erſt wie die Na —

tur milder wird , und die erſte der Künſte ,
die des Ackerbaues , Fortgang gewinut ,
darf anch die übrige Kunſt ſteigen , und

befördert werden .

Die erſte klare Folge für den Staat

iſt , daß er nach dem eben angegebnen
Maasſtabe , die Zahl derer , die über :

haupt den Künſten ſich widmen dürfen ,
auf eine beſtimmte einſchränke , und nie

zugebe , daß dieſe Zahl , fo lange die

Am ſtände dieſelben bleiben , über —

ſtiegen werde .
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Das entbehrliche iſt überall dem un —

entbebrlichen , oder ſchwer zu entbehren ·

den , nachzuſetzen ; eben ſo in der großen

Dirthſchaft des Staates . Die Hände

welche dem Ackerbaue entzogen , und den

Künſten gewidmet werden können , müſſen

zunachſt auf unentbehrliche Bearbeitun¬

gen , und nur ſo viele , als von die ſen

übrig bleiben , auf entbehrliche , auf Be :

dürfniſſe des Luxus , gerichtet werden.

Dies wäre die zweite klare Folge für

den Staat . Er hat nicht nur die Zahl

des Künſtlerſtandes überhaupt , ſondern

auch die Zahl derer , die ſich einem be :

ſondern Zweige der Kunſt widmen , zu

Beftimmen , und überall für die Noth —

durft zuerſt zu ſorgen . Es ſollen erſt alle

ſatt werden , und feſt wohnen , ehe einer

feine Wohnung verziert , erſt alle bequem

und warm gekleidet ſeyn , ehe einer ſich

prächtig kleidet . Ein Staat , in welchem

der Ackerbau noch zurück iſt , und meh —

rere Hände zu feiner Vervolllomm —

nung
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nung bedürfte , in welchem es noch an

gewöhnlichen mechaniſcken Handwerkern

fehlt , kann keinen Luxus haben . Es

geht nicht , daß einer ſage : ich aber kann

es bezahlen . Es iſt eben unrecht , daß
einer das entbehrliche bezahlen könne ,

indeß irgend einer ſeiner Nrirbürger das

nothdürftige nicht vorhanden findet , oder

nicht bezahlen kann ; und das , womit

der erſtere bezahlt , iſt gar nicht von

Rechtswegen und im Vernnnftiſtaate das

Seinige .
Wie die Regierung ſich verſichern ,

und darüber halten könne , daß die be —

ſtinnnte Anzahl der Künſtler nicht über :

ſchritten werde , iſt leicht einzuſehen . Je —

der , der in dem ſchon beſtehenden Staate

irgend einer Beſchäftigung ausſchließend

ſich zu widmen gedenkt , muß ohnedies

von Rechtswegen ſich bei der Regierung
melden , welche ihm , als Stellvertreterin

Aller im Namen derſelben die ausſchlie —

ßende Berechtigung ertheilt , und ſtatt
.

6
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Aller die nothige Verzicht leiſtet . Mel —

det ſich nun Einer zu einem Kunſtzweige ,

nachdem die böchſte durch das Geſez ver —

ſtattete Zabl der Bearbeiter ſchon voll

iſt , ſo wird ihm die Berechtigung nicht

ertheilt , ſondern ihm vielmehr andere

Zweige angegeben , wo man ſeiner Kraft

bedürfe .

3 .

Ich übergehe bier den Punkt des

Vertrages , welcher die Preiſe des Fa¬

bricats betrift , um tiefer unten im All¬

gemeinen über den Werth der Dinge

zu ſprechen .
Der Stand der Künſtler macht , laut

obigein , ſich verbindlich die unter den ge :

gebnen Umftänden der Nation zu Der :

ſtattenden Fabricate , in der erforderlichen

Menge , und in der in dieſem Lande

möglichen Güte zu liefern . Der Staat

hat auch für dieſen Punkt der Verträge

dem Producenten , und allen übrigen
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Bürgern die Gewähr zu leiſten . Was

muß er thun , damit dieſes ihm mög —

lich ſey ?

Zuförderſt , damit die Fabrikate im :

mer in der erforderlichen Menge vor —

handen ſeyen, hat er zu ſorgen , daß die

beſtimmte Anzahl der Bearbeiter jedes

eingeführten Kunſtzweiges , und die dar —

aus hervorgehende Anzahl der Künſtler

überhaupt , eben ſo wenig vermindert

werde und abnehme , als ſie , nach obi —

gem , nicht vermehrt werden ſollte . Das

Gleichgewicht muß fortdauernd gehalten
werden . Sollte einmal ein Mangel an

Arbeitern in einem gewiſſen Fache zu

befürchten ſeyn , fo dürften freilich die
Bürger nicht dadurch aufgemuntert wer —

den , ſich demſelben zu widmen , daß man

ihnen erlaubte , ihr Fabricat zu vertheu —

ern , und fo die übrigen Volksklaͤſſen zu

bevortheilen . Es würde kaum ein an :

deres Aufmunterungsmittel übrig bleiben ,
als Prämien aus der Staatskaſſe , fo

C2
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lange , bis die erforderliche Anzahl von

Bürgern — allenfalls einige darüber ,

denen der Staat vorläufig ihr Fabricat

auf den Fall eines künftig zu befürch¬

tenden Mangels , abkanfen könnte — ſich

wieder auf dieſen Arbeitszweig gelegt

hätten . Nachdem dieſe unn einmal dies

und nichts anders gelernt haben , ſind ſie

von nun an wohl geusthigt , es zu trei —

ben , und der Staat iſt wenigſtens auf

ein Menſchenalter gedeckt .

Ferner , damit das Fabricat in der

möglichſten Vollkommenheit geliefert wer :

de , hat der C raat jeden , der ſich an :

kündigt , einen Arbeitsziveig treiben zu

wollen , durch Kunſtverſtändige zu prü —

ſein. Weſſen Arbeit nicht wenigſtens

eben ſo gut iſt , als die ſeiner übrigen

Kunſtgenoſſen im Lande , dem wird die

öffentliche Ausübung ſeiner Kunſt ſo lan —

ge verſagt , bis er ſie beſſer gelernt hat ,

und in einer zweiten Prüfung beſteht .

Ich habe die Foderung der Eimwvohner auf
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die in ihrem Lande mögliche Voll —

kommenheit des Fabricats eingeſchränkt ,

und dieſe Nꝛoöglichkeit nach dem beſten ,

vas von dieſer Arbeit bisher im Lande

wirklich geliefert worden , beurtheilt . Ich

voffe , daß jedem die Billigkeit dieſer Ein —

ſchränkunn , und dieſer Beurtheilung von

ſelbſt einleuchte . Fragen ; warum ſoll

ſch die Waare nicht in derjenigen Voll —

konnnenheit haben , in welcher pie etwa

in einein andern Lande verfertigt wird ,

veißt fragen : warum bin ich nicht ein

inmwohner dieſes Landes ; und iſt gerade

o viel , als ob der Eichbaum fragen

vollte , warum bin ich nicht ein Palm —

zaum , und umnebehrrt . Nit der Sphäre ,

in welche ihn die Natur ſetzte , und mit

allem , was aus dieſer Sphäre folgt ,

nuß jeder zufrieden ſeyn.

4.

Wir gehen zu dem dritten Haupt —
ande der Ration über , zu dem Han :
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delsſtande . So wie die im Staate zu

berechtigende Anzahl der Kuüunſtler ab —

hing von der Zahl der Producenten ,

und vom Zuſtande der Produktengewin —

nung , ſo hängt die Anzahl der Kauf¬
lente ab von den Anzahlen beider Stände ,

und von dem Verhältniſſe derſekben zu

einander . Sie iſt zu beſtimmen nach der

Menge der unter der Nation in Um

lauf befindlichen Waaren , zuförderſt alſo ,

nach dem Zuſlande der Kunſt überhaupt ;

dann nach der Vertheilung derſelben in

mehrere Zweige , fo wie nach der Ber :

heilung der Produktengewinnung in

mehrere Geiverbe . Was das erſtere an —

belangt , je höher die Kunſt geſtiegen iſt ,

deſto mehrere Zweige derſelben , ſonach ,

deſto mehr Fabricate , und deſto mehr Pro¬

dukte zur Ernährung und Verarbeitung

des Künſtlers , als Wanre ; was das

zweite betriſt , nur dasjenige , was einer

nicht ſelbſt producirt , oder fabricirt ,

tauſcht er ein ; je mehr ſonach die allge
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meine Produktion und Fabrication ver :

theilt iſt , deſtomehr Tauſch — bei der :

ſelben Menge von Wagre . Die Re :

gierung hat dieſen in der Nation ſtatt —

findenden Tauſch zu berechnen , fo wie

die Menge von Händen , die er ſowohl

überhaupt , als in den verſchiedenen Zwei —

gen deſſelben , falls eine ſolche Theilung

nöthig befunden wird , beſchäftigen werde :

ſonach den Handelsſtand auf eine ge —

wiſſe Anzahl von Perſonen einzuſchrän —

ken , die dieſer Strand nicht überſteige ,

unter welche er aber auch nicht herab —

ſinke . Welche Mittel ſie in den Hän —
den habe , um auf dieſe geſchloßne Anz

zahl bei jedem ( grande zu halten , iſt bei

den Künſilern angegeben , und gilt eben

ſowohl von den Kaufleuten , wie von

ſelbſt einleuchtet .

Wichtiger iſt der zwiſchen dem Han —

delsſtande und den übrigen Ständen ge —

ſchloſſene poſitive Vertrag . Die letztern

thun Verzicht auf jeden unmittelbaren
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Handel unter einander , verſprechen ihre

für den öffentlichen Tauſch beſtimmte

Waaren nur an ihn zu verkaufen , und

ihre Bedürfniſſe nur ihm abzukaufen ;

dagegen er verſpricht , die erſtern ihnen

zu jeder Stunde abzunchmen , und die

letztern verabfolgen zu laſſen . — Daß der

Vertrag auf dieſe Bedingungen geſchloſ —

ſen werden müſſe , ſo daß die übrigen

Stände auf allen unmittelbaren Tauſch
unter einander Verzicht thun , iſt daraus

klar , weil anſſerdem der Handelsſtand
kein ſichexes zu berechnendes Eigenthunis —

recht härte , ſondern von dem Ohnge —

fahr und dem guten Willen der übrigen

Chände abhinge . Sie würden durch

ihn handeln , nur da wo es ihnen vor —

iheilhaſéer wäre ; und jedesmal unmit —

telbar kauſchen , wo fie hiebei mehr zu

gewinnen hoffen . Auch läßt ſich bei

dem Zurückhalten der für den öffentli —

chen Handel beſtimmten Waaren kanm

ein anderer Zweck denken , als der , durch
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die verurſachte Seltenheit derſelben eine

künſtliche Theucrung zu Leranſtalten , und

fo von der Noth des Mitbürgers einen

ungerechten Gewinn zu ziehen , welches

in einem rechtsgemßen ( Zraate ſchlecht —

hin nicht ( ratt finden ſoll , ſich aber

nur dadurch verhindern läßt , daß aller

Handel in die Hände eines Standes ge —

geben werde , den man hierüber bewachen

kann , welches lentere bei den erſten Pro —

durenten oder Fabricanten , aus tiefer

unten anzuführenden Gründen , der Fall

nicht iſt. Daß der Handeleſtand ſich
verbinden müſſe , zu jeder Stunde zu

kauſen oder zu verkanfen , iſt daraus klar ,

weil jeder Bürger von ſeiner Arbeit ſo

angenehm leben ſoll , als er es vermag ,

und durch die Verzichtleiſtung auf das

Geſchäft andrer nicht gefährdet werden

ſoll . Dies aber würde er , wenn er

nicht , ſobald er es begehrt , für ſeine
Waare das Produkt des abgetretuen Ge —

ſchäfts anderer bekommen könnte .
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Wie die Regierung über die Erfül —

ing der zuletzterwähnten Verbindlich —

keit halten könne , iſt leicht zu finden .

( Es iſt poſitives , durch augedrohte Straſe

eingeſchärſtes ( Heſez, daß der für be —

ſtimmiute Artikel einneſetzte Kaufmann

Jedein , der fie ihm auträgt , abkaufen ;

Jedem , der ſie von ihm ſodert , verkau —

ſen ſolle. Der Bürger , dem eins von

beiden verweigert worden , klagt , und

der Kaufmann wird geſtraft . — Aber ,

wenn er nun die geforderte Waare gar

nicht hätte , wie kaun er geſtraſt werden ,

daß er ſie nicht verkauft ? ſagt man ;

und ich finde dadurch Gelegenheit zu

zeigen , wie die Regierung über die Er —

füllung der poſitiven Verbindlichkeit der

übrigen Stände gegen den Kaufmann

wachen könne . Kein Kaufmann wird an —

geſtellt , der nicht Rechenſchaft abgelegt ,

woher er feine Waare zu ziehen ge :

denke . Welcher Vorrath in dieſer erſten

Hand ſcines Producenten oder Fabri —
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canten befindlich ſey , kann Er , der die

Ausdehnung des Geſchäfts dieſes Pro —
ducenten oder Fabricanten , und den

Waarenertrag deſſelben in gewiſſen Zeit¬

punkten kennt , und es weiß , wie viel

davon au ihn abgeliefert worden ift ,

ſo ziemlich berechnen . Er hat das Recht

dieſen Vorrath , ſogar mit obrigkeitlicher

Hülfe , in Auſpruch zu nebmen ; denn

dieſe Stände ſind von Neib ' tstvegen ver —

bunden , zu verkaufen . Die Regierung
kann wie oben geſagt , den erſten Er :

bauer , oder Verfertiger nicht unmitrel —

bar beobachten ; aber der auf ihn zu

rechnen berechtigte Kaufmann kann es ,

und vermittelſt deſſen die Regierung .
Wiederum den Kaufmann unmittelbar

zu beobachten bedarf die Negierung nicht ,

auch wenn ſie es könnte . Sobald eine

Srockung im Handel entſteht , wird der

dadurch gefährdete Bürger ohne HZweifel
die Regierung benachrichtigen . So lange
keiner klagt , iſt anzunehmen , daß alles

feinen gehörigen Gang gehe .



Wiederum könnte man ſagen ; wie

kann der Kaufmann geſtraft werden ,

daß er nicht eintauſcht , wenn es ihm

ctwa an dem Äquivalente der Waare

fehlt ? Ich antworte : in einem nach den

aufgeſtellten Grundſätzen organiſirten

Crate kann keinein Handelshauſe
Waare zum Verkauf gebracht wer —

den , auf deren baldigen Abſaz es uicht

ſicher rechnen könnte , indem ja die ver —

ſtattete Produltion und Fabrication nach

Bdem möglichen Bedürfniſſe ſchon in der

Grundlage des Staats berechnet iſt .

Das Handelshaus kann dieſen Abſaz

ſogar erzwingen . Wie man ihm be —

ſtimmte Verkäufer zugeſichert hat , eben

fo hat man ihm beſtimmte Abfäufer

zugeſichert . Es kennt die Bedürſuiſſe

derſelben ; kanſen fie nicht bei ihm , fo

iſt vorauszuſetzen , daß ſie wo anders ,

etwa aus der erſten Hand , kauſen . Dies

läuft gegen die Verbindlichkeit des Käu —

fers ſowohl , als des Verkäufers , fie ſind
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darüber anzuklagen , und ſtrafbar . Der

Kaufmann in dieſem Staare iſt ſonach
— vorausgeſetzt , daß er feinen Handel
mit dem nöthigen Vorſchuſſe angefan —

gen habe , um die Zwiſchenzeit ziwiſchen
dein Einkauf und dem Abſatze zu dek —

ken, welchen Vorſchuß er gleichfalls der

Regierung vorher nachzuweifen hat , ehe
er ſeine Berechtigung erhält — er iſt ,

ſage ich, immer im Beſitze des norhiven —

digen Äquivalents . In dieſeimn Craate

geht durch die Hände des Kaufnianns
ein durchaus zu berechnender Ab - und

Zufluß .

Ich möchte den Leſer nicht durch

Auflöſung kleiner Echwierigkeiten zer —

ſtreuen . Hier nur eine einzige , um an

ihrem Beiſpiele zu zeigen , wie ähnliche

ſich löſen laſſen . —Man erſchrecke nicht
über die ungeheuren Waarenlager , deren

es bei dieſem Zuſtande des Handels bes

dürfen würde ; denn es iſt gar nicht nö —

thig , daß alle Waare des Kaufmann
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unter feinen Augen aufgeſchichtet ſey,

wenn er nur weiß , wo ſie iſt , und jeden

Augenblick auf ihre Ablieferung rechnen

kann . Bleibe z. B . der Kornvorrath ,

den ein Kornhändler einem großen Guts —

beſitzer abkaufte , immer in den Speichern

wo er vorher lag , ruhig liegen . Der

Kornhändler hat nichts zu thun , als

dem nahe gelegnen Becker , der bei ihm

Korn ſucht , die begehrte Quantität in

jenen Speichern anzuweiſen , und die

Fracht ihm von der Bezahlung abzu —

rechnen . Nur ſoll der Becker nicht ge —

nörhigt ſeyn , erſt bei den großen Guts —

beſitzern in der Reihe herum zu fragen ,

und vielleicht ohnerachtet fie hinläuglichen

Vorrath haben , ſich von ihnen abweiſen

zu laſſen , weil fie höhere Preiſe erzwin —

gen wollen ; ſondern er ſoll ſicher ſeyn ,

durch einen einzigen Gang zum Korn —

händler um den beſtimmten Preis die

Waare , oder eine ſichere Anweiſung auf

die Waare , zu finden .
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5 .

Noch habe ich über die feſten Preiſe
der Dinge in einem rechts gemäßen
Staate , deren in obigem öfter erwähnt
wurde , meine Gedanken dentlicher aus :

einander zu ſetzen .
Der auf dem Gebiete der Nechts —

lehre anzunehmende Zweck aller freien
Thätigkeit iſt die Moglichkeit und An —

nehmlichkeit des Lebens . Da die leztere
ſich auf perſönlichen Geſchmack und Mei —

gung gründet , demnach an und für ſich
uicht zu einem gemeingeltenden Maas —

ſtabe taugt : da ferner die Gegenſtände
ihres Genuſſes nur ſolche find , die über

die bloße Möglichkeit des Lebens hin¬
aus liegen , und an ihr erſpart worden ,

ſonach fie ſelbſt an dem Maasſtabe der

erſten gemeſſen werden müſſen , fo laſſen
wir ſie vor der Hand gänzlich aus der

Rechnung , bis ſie von ſelbſt darein fal —
len werden . Nach dieſem wäre der
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wahre innere Werth jeder freien Thä —

tigkeit , oder — um in die Welt der

Objekte zu kommen , in der unſer Rai —

ſonnement ſich leichter bewegen kann , —

des Reſunltars jeder freien Thätigkeit ,

die NTöntichkeir dason zu leben , und

das Reſultat dieſer Thätigkeit , oder

Ding , wäre um fo viel mehr w er th ,

als das andere , als man länger davon

leben kann . Der Maaeſtab des relati —

ven Werths der Dinge gegen einander ,

wäre die Zeit , binnen welcher man von

ihnen leben könnte .

Aber man wird durch eine beſtimmte

Menge von Auſtern nicht mehr geſär —

tigt , noch länger ernährt , als durch ein

Siück Brod von beſtimmter Größe .

Beide ſollten alſo , dem angegebuen

Maasſtabe nach , deuſelben Werth ha —

ben ; da doch die erſtern , wenigſtens bei

uns , weit höher im Preiſe ſtehen , als

das leztere . Dieſen Unterſchied verur —

ſacht die angenommene größere Annehm¬

lichkeit
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lichkeit des erſten YCahrunasmirfels . Alm

dieſe Annehmlichteit vorläufig ganz aus

der Rechnung zu bringen , ſich aber doch
einen Maasſtab zuzubereiten , nach wel :

chem man hinterher fie ſelbſt ſchätzen

könnte , müßte man etwas finden , in wel .

chem man auf die bloße Moglichkeit
des Lebens , die bloße Ernährung , rech —
ne , und von der Annehmlichkeit ganz

abſehe ; etiwas , das nach der al ' “ zi —

meinen Annahme der Nation , je—
der zum Leben haben ſolle und müſſe .
Dies iſt nun unter Völkern , die ſeir

Jahrhunderten ſich an den Genuß des

Brodes gewöhnt haben , ohne Zweifel
das Brod . Dieſes , oder , da mit dem :

ſelben ſchon eine Fabrication vorgegan —

gen iſt , das Produkt , woraus es verfer —

tigt wird , Noggen , Waizen , u. dergl .

hätte nun Werth ſchlechthin , und nach

ihm würde aller andere Werth geſchäzt .
Nach dieſem Maasſiabe wären nun

zuforderſt andere Nahrungsmittel in Ab —

D
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ſicht ihres innern Werths zu ſchätzen .

Fleiſch 3 B . hat als Nahrungsmittel

einen bohern innern Werih denn Brod ,

weil eine geringere Quantität deſſelben

eben fo lange nährt , als eine größere

Quagntitär Brodes . Eine Suantitar

Fleiſch , womir nach dem Durchſchnitte

ſich einer einen Tag ernährt , iſt ſo viel

Korn werih , als derſelbe deuſelben Tag

zu ſeiner Ernährung gebraucht haben

würde , und er bat , fo weit wir bis jetzt

ſehen , dieſe Quantitat Korus dafür zu

entrichten . Nach Hinziffügung eines

neuen Grundſatzes läßt an deinſelben

Waasſtabe ſich der Werih der Fabri —

cate , und aller Arbeit die nicht unmit —

telbar auf Gewinnung der Nahrungs —

mittel geht , und eben ſo der Produkte ,

die nicht zur Nahrung , ſondern zur Ver¬

arbeitung erbaut werden , berechnen . Der

Arbeiter muß während der Arbeit leben

können ; wozu , falls es einer Lehrzeit

bedurfte , noch dieſe zu rechnen , und auf
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ſein Arbeitsleben zu vertheilen iſt . Er

muß daher für ſeine Arbeit ſo viel Korn

erhalten , als er brauchen würde , wenn

er während der Zeit unr von Brod

lebte . Da er neben demſelben noch ans

derer JTahrungsmittel bedarf , ſo mag er

dieſe gegen das ihm unn übrige Korn ,

nach dem oben angegebnen Maasſtabe
austauſchen . Das Produkt zur Verar —

beitung iſt ſo viel Korn werth , als mit

der auf die Erbauung deſſelben verwen —

deren Mühe , und auf dem Acker , wo

es gewachſen iſt , Korn hätte erzeugt
werden können . Dieſen Werth , für den

es der Fabricant erlangte , läßt er ſich
wieder erſetzen ; ihn ſonach , und das Ur :

beitslohn iſt das Fabrirat werth , wenn

es aus ſeinen Händen , in die Hände des

Kaufmanns übergeht .

Noch müſſen wir , um unſre Char .

zung des Werths der Dinge zu vollen —

den , einen aasſtab für die Annebm —

lichkeit des Lebens ſuchen. Auf ein , vom

D 2
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perſönlichen Geſchmacke eines jeden

unabhängiges gemeingeltendes Schät —

zungsmirtel derſelben führt uns folgende

Betrachtung .

Das Nahrungsmittel , welchem ab —

ſoluter Werth beigelegt , und das zum

Möaasſtabe aller andern Dinge beſtinnnt

worden , kann dieſen Raug nur dadurch

erhalten haben , daß es am leichteſten ,

d. h. mit dem wenigſten il , e, ;
von

Zeit , Kraſt , Kunſtfertigkeit , und Boden

gewonnen wird . Eine Buauntität von

jedem andern Nahrungsmittel , die den

gleichen innern Werth zur Er —

nährung hat , wird mehr Aufwand

eines oder mehrerer von den genannten

Stücken koſten . Dennoch macht die Na —

tion dieſen größern Aufwand , das Pro —

dukt muß ihr ſonach denſelben belohnen ,

und da dies nicht durch den inuern

Werth zur Ernährung überhaupt ge —

ſchieht , kann es nur durch den äußern

zur angenehmen Ernährung geſchehn .
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Dieſer größere Aufwand iſt es , den nach

allgemein geltender Schätzung die An —

nehmlichkeir dieſes Nahrungsmittels un :

ter dieſer Nation werth iſt . — Sonach
das Nahrungsmittel iſt über feinen In :

nern Werth durch feine Anunehmlichkeit

noch diejenige Quantität des er —

ſten Nahrungsmittels werth , wel —

che , wenn die Gewinnung des er —

tern unterblieben wäre , durch An —

vendung derſelben Kraft , und

Zeit , und deſſelben Bodens , von

dem leztern wäre erbaut worden .

Aus dem Anbaue des Angenehmen

ſolgt nothwendig , daß weniger Nahrung

überhaupt erbaut wird , als im Staate

erbaut werden könnte . Es iſt ſonach

klar , daß dieſer Aubau nicht weiter gehn

dürfe , als die Norhdurft Aller es cr :

laubt , und ſich nie ſo weit ausdehnen

müſſe , daß irgend einer darüber der noch :

wendigen Nahrung entbehre . Die recht —

iche Grenze dieſes Aubaues iſt gefunden .



Dieſer Anbau iſt in der That die

( Erſparung der Kräfte der Nation von

dem IUlnentbehrlichen . Es gebührt ſich ,

daß dieſe Erſparung verhältnißmäßig

unter alle aleich vertheilt werde ; daß ,

wie wir oben ſagten , alle gleich ange —

ucbm leben . Verhältnißmäßig habe ich

geſagt , d. h. damit diejenige Art von

Kraft und Wohlſeyn erhalten werde ,

deren ein jeder für fein beſtimmres Ge —

ſchäft bedarf . So würden 3. B . der

Mann , der ſich mit tiefem Yachdenken

beſchäftigt , und deſſen Einbildungskraft

den ( Scdawung zur Erfindung nehinen

fell , nicht einmal feine Ytothdurft haben ,

wenn er ſich ernähren ſollte , wie der

Ackerbauer , der Tag für Tag eine me —

chaniſche , nur die körperlichen Kräfte

auſtrengende Arbeit treibt . Für den lez—

tern iſt es kein Übel , daß er an ſeinen

Arbeitstagen ſeinen Hunger mit einer

Menge vegetabiliſcher Nahrungsmittel

ſtille , die er in der freien Luft ohne
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Zweifel ausarbeiten wird ; eine feine und

reinliche Kleidung würde bei ſeinem Ge —

ſchäfte ohnedies gar bald verdorben ſeyn.

Dagegen bedarf der , der feine Haudar —
beit ſitzend in der tube treibt , eine

Nahrang , die in kleinerer Quantitat ae :

tiommen , ſättigt ; und derjenige der , fen
es in der höhern Kunſt oder in der

Wiſſenſchaft , erfinden fol , mannigfal —

tinerer und erquickenderer Jdahrung , und

einer Umgebung , welche ihm die Rein¬

lichkeit und das Edle , das in ſeinem

Innern herrſchen ſoll , immerfort auch

äußerlich vor die Angen ſtelle . Aber

auch dem erſtern gebührt es , daß er an

feinem Ruhetage , an welchem er in eine

durchaus menſchliche Exiſtenz eintritt ,

das beſſere , welches der Boden ſeines

Landes gewährt , mitgenieße , und eine ,

des freien Menſchen würdige Kleidung

trage .

Mach dieſen Grundſätzen läßt ſich

der Werth , den jede in den offentlichen
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Handel gebrachte Waare von Rechts —

wegen haben müſſe , ermeſſen . Der Kauf .

mann hat an den Producenten und Ha :

bricanten , aus deſſen Händen er ſie er —

hält , ſo viel zu entrichten , daß beide

während der Erbauung oder Verferti —

gung mit der ihrem Geſchäſte augemeſ —

ſenen Aunchinlichkeit leben können ; der

Nichihandelnde , der ſie nur aus den

Händen des Kaufmanns erhalten kann ,

hat über dieſen Ankaufspreis noch ſo

viel zu entrichten , daß auch der Kauſ —

mann während ſeines Handels nach

denſelben Maasſtabe leben könne ; es

iſt , falls Korn als das gemeinſchaftliche
Maas des Werthes gedacht wird , ſo
viel Korn dafür zu enirichten , daß alle

die genannten davon fich ernähren , und

für das übrige die andern ihrer Lebens —

art zukonnnenden Bedürfuiſſe eintauſchen

können . Dieſe doppelten Preiſe jeder in

den offentlichen Handel zu bringenden

Waare hat die Regierung , nach vor —
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hergegangener den aufgeſtellten Grund —

ſätzen gemäßen Berechnung , durch das

Geſez zu beſtimmen , und über dieſelben

durch Strafe zu halten ; und nun erſt

iſt jedem das Seinige , — nicht , deſſen

er ſich durch blindes Glück , Bevorrhei —

lung Anderer , und Gewaltthärigkeir be :

mächtiget hat , ſondern das ihm von

Rechtswegen zukommt , — geſichert . —

In dieſem Ciaate ſind Alle Diener des

Ganzen , und erhalten dafür ihren gerech —

ten Antbeil an den Gütern des Ganzen .

Keiner kann ſich ſonderlich bereichern ,

aber es kann auch keiner verarmen . Al —

len Einzelnen iſt die Fortdauer ihres Zu —

ſtandes , und dadurch dein Ganzen ſeine

rubige , und gleichmäßige Fortdauer ga —

rantirt .

Auf das Geld , als künſtliches Grund —

maas alles Werths , habe ich hier nicht

Rückſicht genommen , indem aus der

Theorie des Geldes nichts auf die vor —

gerragnen Sätze , aus den leztern aber
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folgt . Eben fo wenig habe ich auf die

Abgaben an den Staat , und auf die

Beſoldungen der nicht producirenden ,

ſabricirenden oder handelnden Stände

gerechnet , indem eine 11nterſuchung über

dieſe Materie die vorgeiragne Theorie

vielmehr aufklärt , und beſtätigt , als daß

ſie derſelben widerſprechen ſollte . Von

dieſem allen zu ſeiner Heit .

6.

Der Staat iſt verbunden , den aus

dieſem Gleicbaemwichte des Verkehrs er :

folgenden Zuſtand allen ſrinen Bürgern

durch Geſez und Zwang zuzuſichern .

Aber er kann es nicht , wenn irgend eine

Perſon auf dieſes Gleichgeiwicht Einfluß

hat , die unter ſeinem Geſetze , und ſeiner

Botmäßigkeit nicht ſteht . Er muß da —

ber die Mönlichkeit eines ſolchen Ein —

fluſſes durchaus abſchneiden . — Aller

Verkehr mit dem Ausländer muß den
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Unferthanen vomerbaten ſeyn , und immöge

lich gemacht werden .

Es bedarf keines Beweiſes , daß

das aufgeſtellte Handelsſpſtein der Ver —

kehr der Uluterthanen mit Ausländern

ſchlechthin nicht paſſe . Die Regierung

ſoll darauf rechnen können , daß eine

gewiſſe Ntenge von Waare in den Han —
del komne , um dem Unterthanen den

ſortdanernden ( Genuß der geivobnten Ye :

dürfniſſe immerfort zuzuſichern . Wie

kann ſie auf den Beitrag des Auslan —

ders zu dieſer Nüenge ſicher rechnen , da

derſelbe nicht unter ihrer Bormaßigkeit
ſteht ? Sie ſoll den Preis der Waare

feſtſetzen , und aaranriren . Wie kann ſie

das gegen den Ausländer , da fie ja dieje —

nigen Preiſe nicht beſtimmen kann , um die

er in feinen Lande lebt , und die erſten

Materien einkanft ? ' Sezt fie ihm einen

Preis , den er nicht halten kann , ſo ver —

meidet er hinführo ibren Markt , und

es entſteht ein Mangel der gewohnten
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Bedürfniſſe . Sie ſoll ihrem Untertha —

nen den Abſaz ſeiner Produkte und Fa —

brirate , und den gebührenden Preis der :

ſelben garantiren . Wie kann ſie das ,

wenn er in das Ausland verkauft ,deſſen

Verhältniß zu der Waare ihres Unter —

1hanen fie nicht zu überſehen , noch zu

ordnen vermag ?

Was aus einem richtigen Satze folgt ,

iſt richtig . Iſt es nur dem Staate

nicht ganz gleichgültig , auf welche Weiſe

der Bürger zu dem gekommen ſey , was

der Staat für das Eigenthum deſſelben

anerkennen , und ihm ſchützen ſoll ; iſt

der Bürger nur nicht in Abſicht des

Erwerbs bis auf einen gewiſſen Grad ,

erw daß er nicht mit gewafneter Hand

einbreche , vogelfrei , und abhängig vom

Ohngefähr , ſo daß Einer alles an ſich

raſſe , und der andre nichts bekomme ; ber

ſteht nur nicht die ganze Pflicht der Re —

gierung darin , daß fie jedem den auf

irgend eine Weiſe zuſammengebrachten
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Haufen bewache , und jeden , der nichts

hat , verhindere etwas zu bekommen : iſt

es vielmehr der wahre Zweck des Staats ,

Allen zu demjenigen , was ihnen als

Theilhabern der Menſchheit gehört , zu

verhelſen , und nun erſt ſie dabei zu er —

halten , ſo muß aller Verkehr im Staate

auf die oben angegebene Weiſe geordnet

werden , ſo muß , damit dies möglich ſey ,
der nicht zu ordnende Einfluß des Aus —

länders davon abgehalten werden ; ſo iſt

der Vernunfiſtaat ein eben fo durchaus

geſchloß ner Handelsſtaat , als er

ein geſchloßnes Reich der Geſetze und

der Individuen iſt . Jeder lebendige

NMltenſch iſt ein Bürger deſſelben , oder

er iſt es nicht . Eben ſo, jedes Produkt
einer menſchlichen Thätigkeit gehört in

den Umfang ſeines Verkehrs , oder es

gehört nicht in denſelben , und es giebt
da kein drittes .

Bedarf ja der Staat eines Tauſch —
handels mit dem Auslande , fo hat le —
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diglich die Regierung ihn zu führen ,

eben ſo wie dieſe allein Krieg , und

Friede , und Bundniſſe zu ſchließen hat .

Die nabern Gründe dieſer Behauptung

werden ſich tiefer unten aus den Ge¬

ſichtspunkten ergeben , welche die Regie —

rung ber einem ſolchen Dauſchiandel

in ' s Auge faſſen müſte , und können hier

noch nicht einleuchtend vorgetragen wer —

den . Hier iſt genug , aus allgemeinen

Grundſatzen erivieſen zu baben , daß im

Bernunftſtaate dein einzelnen Burger

in unmirtelbarer Handel mit einem

Bürger des Auclandes ſchlechrbin nicht

verſtatiet werden kenne



Drittes Kapttel .p

Uber die vorausgeſetzte Vertheilung der Acbeits

zweige im Vernunftſtaate .

Ein und der andere Leſer dürften glau —
ben , daß unſre Theorie durch ihre Vor —

derſätze erſchlichen ſey , indem das Eigen —
thum nicht , wie gewöhnlich , in den aus¬

ſchließenden Beſitz eines Objekts , ſondern
in das ansſchließende Recht zu einer

freien Hand dlung geſez t , und die für da .

menſchliche Leben nöthige freie Hand :
lungen ganz willkührlich unter mehrere
Stände vertheilt würden . Das leztere ,

dieſe Vertheilung , ſey etwas zufälliges ,
einem Staate als folchem durchaus an :

weſentliches . Es könne Sraaten geben ,
in denen jeder Einwohner ſein Stück

Acker habe , und feine Nahrung darauf

ſelbſt erbaue , einige Sick Zuchtvieh
halte , ſeine Holzſchuh ſich ſelbſt ſchnitze,
die Leimpand zu feinem Rocke aus ſelbſt
erbautem Hanſe in den Wintertagen
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ſelbſt webe , u. ſ. w. Ein ſolcher Staar

habe keinen beſondern Stand der Künſt .

ler , kein Gleichgewicht zwiſchen dieſen

und den Producenten , keinen Handel ,

noch Kaufleute ; es paſſe auf denſelben

kein einiger Zug meiner Theorie ; und

doch werde ich demſelben aus dieſer Ur

ſache den gamen eines rechtlichen

Staates nimmermehr abſprechen wollen .

Die Verordnungen über Handel und

( Gewerbe ſeven ſonach ledinlich Sache

des Bortheils , der Klugheit , und in ſo

fern ganz willkührlich , keinesweges ein

( Hegenſtand des ſtrengen Rechts .

Ich bemerke darauf zuförderſt , daß

jeibft in einem ſolchen Sraate das Ei —

genthumsrecht nicht unmittelbar auf den

Acker , ſondern auf das ausſchließende

Recht geht , den Acker nach Willkühr

zu brauchen , daß ich rieſer unten über

dieſen Punkt noch weitere ( Erörterungen

hinzufügen werde , daß aber derſelbe un —

ſrer gegenwärtigen Unterſuchung nichts

ver¬
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verſchlägt . Ich bemerke ferner , daß eine

Yation in dem beſchriebenen Zuſtande
eine armſelige , noch zur Hälfte in der

Barbarei zurückgebliebne Nation if ;

daß , wenn dieſelbe aus ihrer eignen
Mꝛirte regiert wird , und ihre Regenten
keine andere Bildung haben , als die un —

ter ihr zu erlangende , an eine weiſe Ge —

ſezgebung und Staatseinrichtung bei der :

ſelben kaum zu gedenken iſt ; und nur

in dieſer Rückſicht , daß keiner über die

Grenze ſeines Wiſſens eben ſo wenig
wie über die ſeines Könnens hinaus ,
verbunden werden kann , würde ich eine

Staatsverwaltung , die nnter dieſen Um —

ſtänden in ihrer Geſezgebung auf einen

ſolchen Zuſtand der Dinge , und auf das

Beharren in einem ſolchen Zuſtande der

Dinge rechnete , mit der Benennung ei —

ner rechtswidrigen verſchoneu . Aber daß
eine Regierung , die das beſſere kennte ,
oder zu kennen vermochte , denſelben
Zweck ſich feste , und dieſelbe Rechnung
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machte ; daß dieſe nichts thäte um aus

dieſem Zuſtande herauszugehen , und die

ation aus demſelben herauszureißen ,

könnte ich nicht anders als rechtswidrig

nennen .

Es iſt nicht ein bloßer frommer

Wunſch für die Menſchheir , ſondern

es iſt die unerläßliche Foderung ihres

Rechts , und ihrer Beſtimmung , daß ſie

ſo leicht , fo frei , fo gebierend über die

Natur , fo ächt menſchlich auf der

Erde lebe , als es die Natur nur irgend

verſtattet . Der Menſch ſoll arbeiten ;

aber nicht wie ein Laſtthier , das unter

ſeiner Bürde in den Schlaf ſinkt , und

nach der nothdürftigſten Erholung der

erſchöpften Kraft zum Tragen derſelben

Bürde wieder aufgeſtört wird . Er ſoll

angſtlos , mit Luſt und mit Freudinkeit

arbeiten , und Zeit übrig behalten , ſeinen

Geiſt , und ſein Auge zum Himmel zu

erheben , zu deſſen Aublick er gebildet iſt .

Er ſoll nicht gerade mit ſeinem Laſtthier
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eſſen ; ſondern feine Speiſe fol von def:
ſelben Futter , ſeine Wohnung von deſ—
ſelben Stalle ſich eben fo unterſcheiden ,
wie fein Körperbau von jenes Körper —
baue unterſchieden iſt . Dies iſt ſein

Recht , darum weil er nun einmal ein

Menſch iſt .
Man hat viel und häufig von Na —

tionalreickihum , ationalwohlſtand , u.

dergl . geredet . Ich werde nöthig haben ,
die mehreſten Bedeutungen , die dieſes
Wort haben kann , in dieſer Schrift
anzugeben . Die , auf welche wir hier

ſtoßen , iſt folgende : der innere weſent —
liche Wohlſtand beſteht darin , daß man

mit mindeſt ſchwerer , und anhaltender
Arbeit ſich die menſchlichſten Genüſſe
verſchaffen könne . Dies ſoll nun ſeyn
ein Wohlſtand der Narion ; nicht ei :

niger Individuen , deren höchſter Wohl —
ſtand oft das auffallendſte Zeichen , und

der wahre Grund iſt von dem höchſten

Übelbefinden der Nation ; er ſoll fo ziem —

E 2
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lich über Alle in demſelben Grade ſich

verbreiten .

Wenn nicht entweder die Kräfte

unfrer eignen Natur ſich. ins ungeheure

vermehren , oder wenn nicht die Natur

auſſer uns ſich ohue unſer Zuthun durch

ein plözliches Wunder umwandelt , und

ihre eignen bisher bekannten Geſetze ver :

nichtet , ſo haben wir jenen Wohlſtand

nicht von ihr , wir haben ihn lediglich

von uns ſelbſt zu erwarten ; wir müſſen

uns ihn durch Arbeit erwerben . Dazu

giebt es nun kein anderes Mittel , als

Kunſt , und Kunſtfertigkeit , vermittelſt

welcher die kleinſte Kraft , durch zweck:

mäßige Auwendung , einer tauſendfachen

Kraft gleich werde . Kunſt aber , und

Kunſiſertigkeit entſteht durch fortgeſetz te

Übung ; eniſtehr dadurch , daß jeder ſein

ganzes Leben einem einzigen Geſchãft

widmine , und alle feine Kraft und fein

Itachdenken auf dieſes Eine Geſchäft

richte . Die zum menſchlichen Leben



69

nothigen Arbeitszweige müſſen ſonach

vertheilt werden . Nur unter dieſer Be —

dingung wirkt die Kraft mit dem höch —

ſten Vortheil . — In irgend einem Dorfe

des armſeligen Staates , der oben be :

ſchrieben wurde , ſitzt jeder vor feinem

Heerde allein , und ſchnizt ſich in lauger

Zeit , mit ſchwerer Mühe , mit unpaſſen —

den Werkzeugen ein paar elende Holz —

ſchuhe . Wendeten doch alle dieſelbe

Zeit und Mühe auf ein Geſchäft ihres

Feldbaues , und trügen Einem unter

ihnen , dem geſchickteſten dazu , auf , für

ſie alle Schuhe zu machen , und nichts

zu thun , denn das . Sie würden beſſere

Schuhe bekommen , und mit dein , was

ſie während der Zeit bei ihrem Acker —

ban gewonnen haben , ihren Schuhma —

cher , und einen Schneider dazu ſehr gut

ernähren konnen .

Kurz ; wer das Recht zum Zwecke

hat , der hat es zu dem einzigen Mittel

welches zum Zwecke führt . Jedes Volk
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bat das Recht zu wollen , daß ſein

Wöohlſtand ſich erhöhe . Dies iſt nur

dadurch meglich , daß die Arbeitsziweige

vertheilt werden . Das Volk hat ſo—

nach ein Recht dies zu wollen , und dies

jenige Anſtalt , itelche zu Erlangung und

Erhaltung aller feiner Nechte eingeſetzt iſt ,

die Regierung , hat die Pflicht auf ſich ,

zu veranſtalten , daß es geſchehe.



Viertes Kapitel .

Ob die Abgaben an den Stagt etwas im Gleich

gewichte des Gewerbes andern .

Es müſſen Perſenen angeſtellt werden ,

zie ſich mit Handbabung der Geſetze ,

und Erhaltung der öffentlichen Ordnung ,

andere , die ſich mit dem öffentlichen Un —

errichte ausſchließend beſchäftigen ; end —

ich ſolche , die ſich in den Waffen üben ,

and innner fertig ſtehen , die dation

gegen die Gewaltthätigkeit innrer oder

iußerer Feinde zu vertheidigen . Dieſe

können weder das Land bauen , noch fa —

briciren , noch Handlung treiben ; den —

noch ſollen fie , jeder nach der Natur

ſeines ( Geſchäſrs , eben ſo gut leben , als

die übrigen Bürger . Es bleibt nichts

übrig , als daß die übrigen Stände für

ſie mit arbeiten , und ihnen die nöthigen

Produkte und Fabricate liefern , eben ſo

wie es ohnedies jeder arbeitende Crand

für den andern thut ; nur mit dem Unter —
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ſchiede , daß der leztere etwas dagegen

giebt , dieſe aber nichts dagegen zu geben

haben . Ihre Bedürfniſſe inüſſen ihnen

obne alles ſichtbare und ſüblbare qui :

valent abgeliefert werden . Ihre Céornt

für die Regierung , Erziehung und Be —

lehrung , Vertheidigung der dation m,

das Ilquivalent , das fie derſelben eut —

richten . — Dieſes iſt der Grundbegriff

von Abgabe , welcher ſowohl hier , als

allenthalben ausreicht .

Die Regierung , welche zu berechnen

hat , wie viel ſolcher Perſonen , die ich

im allgemeinen öffentliche Beamte

uennen ioill , ſom wohl überhaupt , als für

jeden Haupt - oder untergeordneten zweig

anzuſteilen ſeyen , hat zugleich zu berech —

nen , auf welche Weiſe jeder feinem Ge —

ſchafte nach , bei dieſem beſtimmten Grade

des Wohlſtandes in der NRarion von

Rechtswegen leben ſolle , und dürfe .

Aus diefer Berechnung geht die Größe

der Abgabe überhaupt hervor , die die
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Nation zu entrichten hat . Es läßt ſich

nicht denken , zu welchem Zwecke in ei —

nem vernünftigen , und wohlgeordneten

Staate die Regierung mehr fodern ſollte ,

als ſie bedarf . Was aber gebraucht

wird , entrichtet die Nation von Rechts —

wegen ; denn fie kann nicht verlangen ,

daß diejenigen , welche alle andern bei

ihren Rechten ſchützen , die einzigen ſeyen,
die daran gekrankt erden ,

Die Folge dieſer Einführung der

Abgaben iſt keinesweges Störung des

aufgeſtellten Gleichgeivichts zwiſchen den

verſchiedenen Ständen , und Individuen ,

ſondern lediglich ein , jedoch unvermeidli —

cher , Abbruch an deim Wohlſtande Al —

ler , den der öffentliche Beamte ſelbſt

eben ſowohl mit tragen muß , als alle

übrige Bürger . Es laſſen ſich , wenn

nicht einige Bürger öffentlichen Wintern

und Geſchäften ausſchließend gewidmet

werden müſten , folgende zwei entgegen —

geſetzte Fälle denken . Entweder es fol:
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len nach wie vor , nur diejenige Menge ,

und diejenigen Arten von Waare gelie —

ſert werden , die bisher gelieſert worden ,

und bei welchen bisher die ganze Na —

ion auf ihre Weiſe gelebt hat ; es ſoll

ſonach auf der ganzen Oberfläche des

Craats eben fo viel , und nicht mehr

gearbeiter werden , als bisher : ſo werden

die bisherigen Beamten zur gemeinſa —

men Arbeit gezogen werden , und das ,

was durch ihren Zutritt an der Arbeit

anderer erſpart wird , wird unter alle

gleich vertheilt werden müſſen : Alle wer

den ſonach an Ruhe , und Muſſe gewin —

nen . Oder diejenigen , welche bisher ar —

beiteten , und durch ihre Arbeit die ganze

ration , die bisherigen öffentlichen Be —

amten mit eingeſchloſſen , auf die ge —

wohnte Weiſe erhielten , ſollen eben ſo

viel arbeiten wie bisher ; ſo wird eine

der zahl der bisherigen Beamten gleiche

ent Bürger ihre Arbeit auf feinere

Nahrungsmittel und Fabricate wenden



75

konnen , es wird , da auch durch dieſe
immer etwas an den nothdürftigen er —

ſpart wird , ſelbſt ein Theil der Arbeit ,

die bisher nur auf die NMothdurft ging ,

auf das feinere gewendet werden können ,

und die Nation wird zwar nicht an

Ruhe , aber an Wohlleben gewonnen

haben . Nehnie man den aus beiden

Fällen zuſammengeſezten Fall an , der

ohne Zweifel auch wirilich eintreten

würde , ſo wird für Alle mehr Genuß
aus weniger Arbeit hervorgehen ; ihr

Wohlſtand ſonach wird vermehrt ſeyn .

Daß dieſer unter den gegebenen Natur —

bedingungen allerdings mögliche Wohl —

fand nicht eintritt , liegt daran , daß öf—

fentliche Beamte da find , welche leben

müſſen , ohne daß ſie ihren Beitrag zu

der Arbeit für dieſes bloße ſinnliche Le —

ben leiſten können . Sie ſelbſt tragen dies

ſe Verminderung des öffentlichen Wohl —

ſtandes mit ; denn ſie werden in einem

wohleingerichteten Staate nicht nach dem
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möglichen , ſondern nach dem wirklichen

Wohlſiande der Nation beſolder .

Dieſer Abbruch an dem öffentlichen

Wohlſtande trift alle arbeitende ( Stände ,

und jedes Individuum derſelben , bei der

beſchriebenen Organiſation des Verkehrs ,

in gleichem Naaße , fo wie Ailen die

Vortheile der Regierung , des Uluter —

richts , und der Vertheidigung in glei —

chem Neaaße zu ſtatten kommen Jeder

bezahlt ſeinen Antheil , wie er ſoll. Man

kann ſagen : der Werth jedes in den

öffentlichen Verkehr kommenden Dinges

ſey von nun an nicht mehr bloß nach

dem oben angegebenen Maasſtabe , daß

der Producent , der Fabricant , und der

Kaufmann , jeder nach feiner Art gleich

angenehm dabei beſtehn könne , ſondern

nach dein , daß noch über dies der öffent —

liche Beamte eben ſo dabei beſtehen

könne , zu beſtimmen ; man kann anueh —

men , das für die Abgabe usthige , und

dem Beamten rein verbleibende , ſey aus
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dem öffentlichen Handel verſchwnnden ,
und für das verkehrende Publikum ver :

lohren ; man kann endlich annehmen ,

der Prodncent und der Fabricant müſſe

von ſeiner Waare , der Kaufinann von

feiner Haudelsbeſoldung , ſich als für eine

Schuld etwas im voraus wegnehmen

laſſen : es iſt alles gleich , und das Re —

ſultat bleib immer daſſelbe . Nur der

Abbruch am öffentlichen Wohlſtande iſt

die wahre Laſt , welche von allen gemein —

ſchaftlich getragen wird .

Welchen Weg man ergreifen möge ,

um dieſe Abgaben zu erheben , das Re —

ſultat bleibt immer daſſelbe . Ob man bei :

den , dem Producenten und dem Fabri —
canten ihren Beitrag unmittelbar ab :

nehme , und gleichfalls vom Einkauf des

Handelsmanns ſich etwas abliefern laſſe ,

ob man den erſtern den Beitrag des

leztern zugleich mit abnehme , und den

Kaufmann durch Erhöhnng des Ein —

kaufspreiſes an fie zurückzahlen laſſe ;
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ob man den einfachſten , und am Leichte :

ſten zu überſehenden Weg ergreife , und

vom Ackerbauer die ganze Abgabe erhebe ,

dieſem aber den Beitrag des Fabrican —

ten und des Kaufmanns durch Erhö —

hung feines Produkts zurückzahlen laſſe :

wenn nur die Waarenpreiſe erſt nach

Abrechnung des an den Staat abgege —

benen von der Summe der im öffentli —

chen Verkehre befindlichen Waare , und

nach der Beſtinnnnng , aus weſſen Hän —
den der Staat ſie ziehe , feſtgeſetzt und

nach den oben aufgeſiellten Grundſätzen

feſigeſezt werden , ſo bleibt das Gleichge

wicht gehalten , und die öffentliche Ge —

rechtigkeit behauptet .
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Fünftes Kapitel .

Wie dieſes Gleichgewicht gegen die Unſicherheit

des Feldbuues zu decken ep .

Das aufgeſtellte Syſtem iſt , wie wir

geſehen haben , darauf berechnet , daß das

Quantum der in den öffentlichen Ver —

kehr kommenden Conſumtions - und Fa —

brik - Artikel , ſo wie ihr Verhältniß

zu einander , immer daſſelbe ſey , und von

Zeit zu Zeit durch einander aufgehe .

In Abſicht der Fabrikartikel , in wie

fern die Menge derſelben von den ange —

ſtellten Arbeitern abhängt , läßt ſich dies

ſehr wohl berechnen . AUicht ſo in Ab —

ſicht der Conſumrtionsartikel , indem der

Ertrag des Feldbaues ſich gar nicht von

Jahr zu Jahre gleich bleibt . Durch

dieſe Unregelmäßigkeit in der Produkten —

gewinnung wird zugleich die Fabrication

geſtört , indem ſie ja den Stoff der Ver —

arbeitung von jener erhält .
Eine die Berechnung überſteigende
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Fruchtbarkeit eines Jabres iſt für dieſes

Gleichgewicht eben fo ſtörend , als Miß —

wachs . Wir richten unſern Blick ledig —

lich auf die erſtere , indem wir von ihr

aus auf ein Mittel , gegen den leztern

ſich zu verwahren , von ſelbſt werden

geführt werden .

Der Prodncent ſoll jo viele Produkte

gewinnen , als die Nichtproducenten zu

ihrer Nahrung , und überdies der Fa —

bricant zur Verarbeitung bedarf . Die —

ſes Quantum ſezt er auch ganz ſicher

ab : für ein höheres Quantum aber fin :

det er keinen Abſaz . Der Kaufmann

kann es ihm nicht abnehmen , denn er

findet dafür keine Käufer ; der Fabri —

cant kann es nicht an ſich bringen , denn

er hat dafür kein Äquivalent , indem

ſeine Arbeit nur auf ſeine gewöhnlichen

Bedürfniſſe berechnet iſt . Der Über :

ſchuß der gewonnenen Produkte kaun

auf keine Weiſe in den öffentlichen

Verkehr gebracht werden .

Mun
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Nun find zwar auch die Bedürf —

niſſe des Producenten nur auf den ge —

wöhnlichen Abſaz berechnet ; er hat die

ihm gebührende Subſiſtenz , wenn er

nur dieſen hat , und bedarf nicht des ihm

durch unberechnete Fruchtbarkeit zu Theil

gewordnen Llberſchuſſes. Dieſer Über :

ſchuß kann angeſehen werden , als gar nicht

vorhanden , er könnte nicht bloß in der

Nechnung , ſondern wirklich in der Na —

tur vernichtet werden , und es entſtände

daraus an keinem Ende irgend ein

Schade .
Aber theils ſcheint es unbillig , dem

Producenten einen Gewinn zu entziehen ,

der ihm nicht durch Bevortheilung ſei —

ner Mitbürger , ſondern durch die Be :

günſtigung der Natur zu Theil wurde :

theils aber , und vorzüglich , wodurch ſoll

doch ein Mißwachs , wo der Ertrag des

Jahres unter der Berechnung ſtehen

bleibt , gedekt und übertragen werden , aufs
ſer durch die Fruchtbarkeit eines andern

T
&
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Jahres , die über die Berechnung hin —

ausgeht .

Sonach müſte der nothwendige Cr :

trag der Produktengewinnung , und das

Verhältniß deſſelben zu den übrigen

Waaren , nicht nach Einem Jahre ,

ſondern nach einer Reihe von Jahren ,

in welcher die Fruchtbarkeit den Miß —

wachs decken könnte , angeſezt werden .

Nicht — Ein Jahr giebt ſo viel Pro —

dukte , ſondern — etwa fünf Jahre ge —

ben ſo viel , davon kommt auf Ein Jahr

fo viel , und dieſes leztere Quantum ſoll
in den Verkehr kommen , und nach ihm

die übrigen Stände berechnet werden ,

was auch immer der wirkliche Ertrag
des laufenden Jahrs ſeyn möge .

Bloß der Staat hat das Vermögen

auf dieſe Weiſe den Ertrag eines Jah

res gegen den anderer Jahre ins Gleich —

gewicht zu ſetzen. Das natürlichſte Ver —

ſahren dabei iſt folgendes . Wer über

das ihm angeſetzte Quantum erbaut hat ,
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melder es beim Staate , der ihm den

Überſchuß nicht etwa auf der Sielle ,

durch ein Äquivalent vergütet , woraus

eine vermehrte Circulation und alle die

Yachtheile derſelben erfolgen würden ,
ſondern ihm dieſen Kberſchuß nur gut

ſchreibt ; allenfalls zu feiner Sicherheit
ihm einen Schein darüber ausſtellt .

Entweder nun , es iſt in demſelben
Jahre in andern Segenden des Landes

Wangel , fo wird das für die Conſum —
tion des Jahres augeſezte an die Kauf¬
leute in dieſen Gegenden abgelieſert ,
welche es an die Producenten , die

es der Berechnung zufolge hätten er —

bauen , und abliefern ſollen , bezahlen ; bei

welchen leztern es der Staat ſich gut

ſchreibt . Sollten ſie ſogar ihre eigne

Nahrung nicht erbaut haben , fo wird

ſie ihnen gleichfalls vom Staate , auf
dieſelbe Rechnung , geliefert . Oder , als

der zweite mögliche Fall , es iſt überall

in dieſem Jahre auf der Oberfläche des

Fa



84

Staats kein Mißwachs , oder kein ſo

großer , daß der in andern Gegenden er —

baute Überſchuß aufginge , fo wird ders

ſelbe , für möglichen Mangel künftiger

Jahre , bei den Kaufleuten niedergelegt ,

die nicht eher , als bei wirklich erfolgtem

Mangel , und der Mothwendigkeit des

Abſatzes dieſes Überſchuſſes ihn au den

Staat bezahlen . Damit das Korn nicht

durch Alter verderbe , kann die Einrich —

tung gemacht werden , daß der Kauf —

mann von den Früchten der künftigen

Erndte nicht eher etwas ausgebe , bis der

alte Vorrath untergebracht iſt . Er be :

hält nun wiederum Überſchuß von dieſer

neuen Erndte für das folgende Jahr ,

und fo immerfort , bis nach eingetretnem

Mißwachs dieſer Überfhuß einmal anf :

geht . Wer bei dem Staate gut hat ,

dem wird es bei dem erſten Mißwachſe ,

den er erleidet , oder , falls er in einer

beſtimmten Zeit von Jahren keinen , oder

keinen ſo großen haben ſollte , daß die
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Schuld des Staates an ihn aufginge ,

durch Erlaſſung an den Abgaben , vergü —

tet . Eben ſo, bei wem der Staat gut hat ,

bezahlt im erſten fruchtbaren Jahre mit

ſeinem erbauten Überſchuſſe. —Für einigen

Überſchuß muß der Staat immer , und

gleich von fern her ſorgen ; und dies müßte ,

wenn man einen neu entſtehenden , oder

einen erſt jezt unter die wahren Rechts —

geſetze des Verkehrs ſich fügenden Staat

denkt , dadurch geſchehen , daß in den ers

ſten Jahren uoch nicht ganz fo viel Fa —
bricanten angeſezt würden , als der Staat ,

ohne Rechnung auf möglichen Miß

wachs , wohl ertragen könnte , und meh :

rere Hände dem Ackerbaue gewidmet

würden , als es ihrer , ohne dieſe nöthige

Vorſicht , bedürfte .

Zu wirklichen Mangel kann es bei

dieſen Maasregeln nicht kommen . Fände

ſich ' s aber , daß der Überſchuß von Jahr

zu Jahr geringer würde , und bei dem

erſten eintretenden Mißjahr ſogar Man —



86

gel zu befürchten wäre , ſo wäre dies ein

Beweis , daß das Verhältniß der Fa —

brication und des Handels zur Produk —

tengewinnung nicht richtig beſtimmt

wäre Der Staat müßte eilends einige

Hände den leztern Zweigen entziehen ,

und ſie dem Ackerbaue zurückgeben .

Fände ſich ' s im Gegentheil , daß der

Überſchuß von Jahr zu Jahr ſiiege , fo

bewieſe dies , daß der Staat die Ver —

mebrung der Fabriken , und des An —

baues feinerer Produkte tragen könnte ,

und es müßten Anſtalcen zu dieſer Ver —

mehrung gemacht werden , um das

Gleichgewicht zu erbalten , und der Na —

tion zu den höhern Wohlſtande auf

welchen fie unter dieſen Umſtanden An —

ſpruch hat , zu verhelſen .



Sechstes Kapitel .

Ob dieſes Gleichgewicht durch die Einführung des3 ! : rung

Geldes gefährdet , und durch den ſteten Fort —

ſchritt der Nation zu höherm Wöohlſtande ver

ändert werde .

Leſer , denen es ſchwer wird , ihre Ge —

danken in einer nur auf Begriffe ge —

gründeten Verbindung der Dinge feſt zu

halten , welche immer wieder zu der zu —

fälligen Wirklichkeit , die ſie kennen , zu —

rückkehren , und dieſelbe in eine ſolche

Verbindung einmiſchen , ohne zu beden —

ken, daß dieſe gegebne Wirklichkeir durch

eine ſolche Verbindung eben aufgehoben

werden würde : Leſer von dieſer Art

mögen ſchon längſt in der Stille mir

folgenden Eimpurf gemacht haben :

Ohne Zweifel wird doch das ange —

nommene Grundmaas alles Werths ,

die Brodfrucht , nicht auch das wirkliche

Tanſchmittel werden ſollen ; es wird doch

ohne Zweifel nicht für jede Waare wirk
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lich und in der That eine Quantität

Korns zugemeſſen werden ſollen . Denn ,

alle übrige Unbequemlichkeiten abgerech¬

net , müßte dann ſtets eine doppelte

Duantität Korns im Umlaufe ſeyn ,
und von Hand zu Hand gehen ; die eine

zur Conſumtion des Jahrs , die zweite

ungleich beträchtlichere zum Handel , in —

dem eine weit höhere Summe des

Werths ſich im öffentlichen Handel be :

findet , als alles Korn ausmacht , das in

einem Jahre verzehrt wird . Es wird

ſonach im Vernunftſtaate eben fo gehal —

ten werden inüſſen , wie es in allen cul —

tivirten Staaten gehalten wird ; es wird

ein beſonderes Tauſchmittel und Zeichen
alles Werths , kurz , es wird Geld

eingeführt werden müſſen . Aber der

Werth des Geldes gegen Waare iſt

wandelbar , und höchſt veränderlich ; Se :

ſetze und Gewalt können ihn nicht feſt—

ſetzen und erhalten . Macht der Staat

erzwungene Preiſe , mit denen Käufer
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oder Verkäufer nicht einverſtanden find ,

ſo verbirgt der Geldbeſitzer ſein Geld ,

oder der Waarenbeſitzer ſeine Waare ,

und der Handel iſt vernichtet . Dem

Geldbeſitzer iſt mit Gewalt gar nicht

beizukommen ; dem Waarenbeſitzer nur

durch verhaßte und für den Staat höchſt

koſtſpielige Mittel . Alſo , wenn nur der

( Gebrauch des Geldes vorausgeſezt wird ,

ſo läßt der Handel ſich nicht berechnen ,

oder unter Geſetze bringen . Er macht

ſich ſelbſt Preis und Geſez . So war

es immer , und ſo wird es auch bleiben

müſſen .

Ich antworte , daß allerdings Geld

eingeführt werden wird im Vernunft —

ſtaate , daß aber der Werth deſſelben un :

wandelbar ſeyn wird , wenigſtens ſich

nicht verwandeln kann , ohne die Ver —

anſtaltung des Staats ſelbſt , der auch

hierüber feſten Grundſätzen zu folgen

hat . Ich kann dies nicht darthun ,

ohne ein wenig tiefer in die Prinzipien
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cinzugehen , von denen die Theorie des

Geldes abhängt .

Alles auf der Oberfläche des Staars

befindliche Brauchbare wird immerſort

für den Gebrauch des Volks in An —

ſpruch genommen ; es vermindert ſich von

der Zeit der lezten Einſammlung bis

zu einer neuen , und wird durch dieſe

wiederum vermehrt . Es it ſonach nö —

thig , daß immer eine dauernde , nicht zu

vermindernde oder zu vermebrende Re —

präſentation feines ganzen Werths , ein

Zeichen deſſelben vorhanden ſey. Je un —

brauchbarer , dieſes Zeichen an und für

ſich ſelbſt iſt , je weniger innern Werth

es hat , deſto ſchicklicher iſt es zum bloßen

Zeichen ; denn alles Brauchbare gehört

zum innern Reichthume der Nation ,

und ſoll von ihr genoſſen , keinesweges

aber für andre Zwecke verwendet wer :

den . Das Geld werde aus dem wenigſt

brauchbaren Materiale verferrtiger .

So wie oben geſagt wurde ; jeder ,
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der Waare hat , ſoll zu jeder Stunde

jede andere beliebige Waare dafür cin :

tauſchen können ; fo heißt es nunmehro

nach Einführung des Geldes : er ſoll zu

jeder Stunde für feine Waare Geld ,

und für dieſes Geld jede beliebige Waare

haben können . Es iſt jezt zwiſchen

Waare und Waare ein neues Medinm

des Tauſches eingetreten . Jedoch dieſe

Folgerung ergiebt ſich von ſelbſt ; und

die gefoderte Leichtigkeit , die Waare in

Geld , und das Geld in Waare umzu —

ſetzen, geht nach Einführung des Geldes

aus den oben aufgeſtellten Handelsge —

ſetzen von ſelbſt hervor .

Ein geſchloßner Handelsſtaat , deſſen

Bürger mit dem Ausländer keinen un —

mittelbaren Verkehr treibt , kann zu

Gelde machen , ſchlechthin was er

will , wenn er nur deklarirt , daß er

ſelbſt nur in dieſem Gelde , und ſchlerht —

hin mit keinem andern ſich werde be —

zahlen laſſen . Denn es kommt beim
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Beſitze des Geldes jedem nur darauf

an , daß jeder andere , mit welchem er

in Verkehr kommen könnte , es von ihm

un denſelben Werth wieder annimmt ,

um welchen er es erhalten hat . Der

Bürger eines geſchloßnen Handelsſtaates
kaun unr mit einem Bürger deſſelben
GCraates in Verkehr kommen , und

ſchlechthin mit keinem andern Men —

ſchen . Aber alle Bürger des Staats

find genöthigt , ſich dasjenige Geld an —

zuſchaffen , womit derjenige , an den fie

alle am meiſten zu zahlen haben , be :

zahlt werden kann . Dies iſt nun der

Gtaat , an welchen Alle , fen es mittel :

bar oder unmittelbar , Abgaben zu ent :

richten haben , und der über alles Ver :

haliniß mehr einnimmt , als irgend ein

Einzelner oder irgend ein Handelshaus
im ganzen Lande . — Hierdurch entſtände

cin Laudesgeld : bei welchem es auch

nicht einmal in Frage kommt , ob daſ—

ſelbe im Auslande werde genommen
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werden , oder nicht ; indem für einen ge :

ſchloßnen Handelsſtaat das Ausland ſo

gut als gar nicht vorhanden iſt .

Nur muß ein ſolcher Staat ſicher

ſeyn können , daß fein Landesgeld ibm

nicht nachgemacht werden könne , daß

ſchlechterdings kein andrer Menſch , und

keine andere Macht es zu verfertigen

vermöge , als er ſelbſt . Dies iſt die ein :

zige einſchränkende Bedingung , deren

Grund wir tieſer unten ſehen werden .

Es iſt für einen geſchloßnen Hans

delsſtaat ganz gleichgültig , ob in ihm ,

nach der gewöhnlichen Weiſe zu reden ,

viel , oder wenig Geld im Umlaufe ſey.

Der Strenge nach findet hier ein Viel ,

oder ein Wenig gar nicht ſtatt ; denn

das Geld iſt an und für ſich ſelbſt gar

Nichts ; nur durch den Willen des

Staats repräſentirt es etwas . Die

ganze Summe des eirculirenden Geldes

repräſentirt die ganze in dem öffentlichen

Verkehr befindliche Summe der Waare ;
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der zehnte Theil des erſtern den zehnten

Theil des Werths von der zweiten , der

hundertſte Theil des erſtern , den hun —

dertſten Theil des letztern , u. ſa f. Ob

nun dieſer hundertſte Theil ein Thaler

genannt werde , oder zehen , oder hundert

Thaler , iſt ganz einerlei ; in jedem Falle

kann ich den hundertſten Theil der im

offentlichen Verkehr befindlichen Waare

dafür kaufen . — Wie reich einer ſey ,

hängt gar nicht davon ab , wie viele

Stücke Geldes , ſondern davon , den wie

vielſten Theil alles circulirenden

Geldes er beſitze .

Oben wurde die Schätzung des

Werths der Dinge gegen einander durch

den ( Staat gefodert , und beſchrieben ;

der Dinge gegen einander , ſage ich : und

wie viel dieſes feinere , d. h. mehrern

Zeit - und Kraftaufwand koſtende , JVah¬
rungsmittel, ddieſes Produkt für die Ver —

arbeitung , dieſes Fabricat mehr werth

ſeyn ſolle , als ein anderes , und welches
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das Verhältniß aller zu dem erſten

Nahrungsmittel ſey, in welches abſolu —

ter Werth geſezt wurde . Hier iſt die

Rede von der ganz andern Schätzung ,

durch welchen Theil der im Um :

lauf befindlichen Repräſentation
alles Werths ein jedes bezahlt wer —

den ſolle . Auch dieſe Schätzung iſt , ei :

nen einzigen Punkt , der von der Will —

kühr abhängt ausgenommen , an ſtrenge

Geſetze gebunden .

Nemlich , die Maſſe der Zeichen ,

welche der Staat in Umlauf ſezt, iſt
laut obigem durchaus willkührlich . Sie

ſey fo groß oder fo klein fie wolle , fie

hat immer denſelben Werth . Man

nehme an , es beliebe ihn ſie auf eine

Million Thaler zu ſetzen: ( ſie in eine

Million Theile zu theilen , die er Thaler

nennt . ! Was Fleiſch , Obſt u . dergl .
was Flachs , Hauf , was Leinwand , oder

wollnes Tuch gegen Korn werth ſey ,

iſt durch die oben beſchriebne Schätzung
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ſchon beſtimmt . Führe man den Werth

aller im öffentlichen Verkehre befindli —

chen Waare , die nicht Korn iſt , anf

Korn zurück , thue hinzu die wirklich

von einer Erndte zur andern in den

Handel zu bringende Menge Korns ,

und ſage nun : der Werth von ſo viel

Maas Korn iſt im Umlaufe . Ber :

theile man dieſe Maas auf das im Um :

laufe befindliche Geld . Es ſeyen z. B .

eine Million Maas ; fo gilt , unter uu —

ſrer obigen Vorausſetzung , das Maas

Korn in Gelde nothwendig einen Tha¬

ler ; eine in der frühern Berechnung

dem Maaße Korn gleich gefundne Quan —

tität Fleiſch , Obſt , Flachs , Leinwand ,

wollnes Tuch , gleichfalls einen Thaler ,

u. fi w. Dieſe fo gefundenen Preiſe

wären durch das Geſez feſizuſetzen .

So lauge das Verhältniß des im

Umlaufe befindlichen Waarenwerths zu

dem im Umlanfe befindlichen Gelde daſ

ſelbe bleibt , können dieſe Preiſe ſich nicht

ändern
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ändern ; die Natur der Sache , der noth —

wendige Wille Aller , und das Geſez

find in Übereinſtimmung . Sie gründen

ſich auf jenes Verhältniß , und bleiben

nothwendig dieſelben , ſo lange dies Ver —

hältniß daſſelbe bleibt . Nur wenn dies

ſes verändert würde , wenn bei derſelben

Menge des Geldes die umlaufende

Waare , durch Menge oder innern

Werth ſich vermehrte , oder bei demſel —

ben Waarenwerthe die Menge des Gel —

des ſich vergrößerte , würden ſie ſich der

Natur der Sache nach ändern , und zu :

folge derſelben auch durch das Geſez ge :

ändert werden müſſen . In dem zuerſt

geſezten Falle erhielte jeder Theil des

umlaufenden Geldes einen höhern Werth ,

weil das Ganze , deſſen Theil er iſt , einen

höhern Werth repräſentirt . Im zweiten

Falle erhielte jedes Stück Geld einen

niedrigen Werth , weil es nicht mehr

der ſovielſte Theil des Ganzen iſt , das

nach wie vor denſelben Waarenwerth
G
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repräſentirt . Es würde , nach der ge —

wöhnlichen nicht eben gründlichen Weiſe

zu reden , im erſten Falle wohlfeilere , im

zweiren theurere Zeit .

Die im 1Ilulaufe befindlichen Waa —

ren ſollen mit der Fortdauer des Staats

ſich allerdings theils vermehren , theils

veredlen : es ſollen immer mehr ſolche ,

die gegeu das erſte Nahrungsmittel von

Höher Werth ſind , in 1Thnlauf Kom :

men ; denn der Wohlſtand einer arbeit :

ſanen und wohlregierten Nation wird

von Jahr zu Jahre wachſen . Der

Saat überſieht dieſe Vermehrung ge .

nau ; denn ſie erſolgt durch ſeine eigne

Leitung . Er kann ſonach und wird nach

dieſem vermehrten Waarenwerthe das

Verhältniß des Geldes beſtimmen ; ent :

weder er wird , wenn die bisherigen

Geldpreiſe der Waare bleiben ſollen ,

um ſo viel Geld mehr in Umlauf brin —

gen , als an Waarenwerth zu dem bis —

herigen hinzugekonnnen iſt , oder , wenn
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die Maſſe des circulierenden Geldes die :

ſelbe bleiben ſoll , wird er den hinzuge —

kommnen Waarenwerth unter die ganze

Maſſe des Geldes vertheilen , und die

Geldpreiſe aller Dinge um ſo viel her —

abſetzen , als nach gemachter Berechnung

auf fie könmt . Die Summe des circu —

lirenden Geldes kann er , ohne ander —

wärts 1Inordnungen , und Mißverhält —

niſſe zu veranlaſſen , faſt nur dadurch

vermehren , daß er , ohne alles I quiva¬

lent , Geld an die Familienväter , ſo viel

als auf jeden nach feinem Verhaltniſſe

kommt , austheilen laſſe . Er giebt ihnen

dadurch nichts weiter , als ihren Nechts —

anſpruch auf den erhöhten Wohlſtand
der ganzen Nation . — Am weiſeſten
wird es ſeyn , wenn er ſich beider Mit —

tel zugleich bedient , der Geldaustheilung ,
und der Herabſetzung der Preiſe , um

durch eins dem andern nachzuhelſen ,
und es zu ergänzen , und ſo das geſtörte

*
( 82
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Gleichgewicht zwiſchen Waare und Geld

herzuſtellen .
Co ergiebt ſich zugleich bei dieſer

Gelegenheit , daß auch durch den Hort :

ſchritt der Narion zu höherem Wohl —

ſtande , und durch die ſtrigende Bevol —

kerung , das Gleichgewicht nicht noth —

wendig geſtört werde ; und welche Mit —

tel der Staat anzuwenden habe , damit

die Störung aus dieſem Grunde nicht

erfolge .

Verringern kann ſich in einem

wohl regierten , und gleich von Anfang

an , nach richtiger Berechnung geordne —

ten Staate der umlaufende Waaren —

werth nie .

Die Cumme des umlaufenden Gel —

des könnte obue Wiſſen und Berech —

nung des Staats vermehrt werden

nur dadurch , wenn noch andere anſſer

Ihm das Landesgeld verfertigen könnten .

Würde das Geld nicht für nachgemach —

tes erkannt , ſo entzögen dadurch ſich die
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Verfertiger der gemeinſchafilichen Arbeit ,

bei welcher auf ihre Kräfte mit gerech¬

net wird ; theils entſtände durch dieſe

Vermehrung bei bleibendem Waaren¬

werthe ein Mißoerhältniß , das der

Siaat nur durch Herabſetzung des

Werihes am Gelde , d. i. durch Erhö¬

bung der Preiſe der Waaren gegen

Geld heben könnte ; wodurch jeder

( Selobefiger um einen beſtiminten Theil

feines ſchon erworbnen Eigenthums ge —

bracht würde . Würde es für nachge¬

machtes erkannt , und nicht von jeder¬

man genommen , fo würden wenigſtens

diejenigen , die es genommen hätten , De:

raubt . Es muß ſonach unmoglich ſeyn ,

daß das ( Held nachgemacht werde ; das

Geld muß von der Art und Matur

ſeyn , daß nur der Staat es verfertigen

könne . Wie dies einzurichten ſey , ge —

hört nicht hieher ; und ſelbſt da wohin

es gehört , werde ich es nicht ſagen , ob¬

ſchon ich es wiſſen dürfte : denn dies
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iſt kein Gegenſtand der öffentlichen

Mittheilung .
Die Verminderung der im Um —

laufe befindlichen Summe durch Ab —

nutzung und Verbrauchung der Geld —

ſtücken iſt nicht bedeutend , und es iſt

nicht ſchwierig ihr vorzubeugen . Theils

ſoll das Geld um der öffentlichen Si —

cherheit willen , aus einer dauerhaften

Materie gemacht werden , und einer be —

trächtlichen Abnutzung gar nicht ausge —

ſezt ſeyn ; theils hat der Staat die den —

noch abgenutzten Münzen , wie ſie in

ſeine Kaſſen kommen , bei denen er ſie

ohne Weigern annehme , zu vernichten ,

und ſtatt ihrer neue auszugeben , und in

Umlauf zu bringen — Bedeutender er —

ſcheint die Verminderung des Geldes

durch das Schazſammeln und Zurück —

legen der Bürger . Ein geſchickter , und

fleißiger Arbeiter arbeitet etwa mehr ,

als auf ihn gerechnet iſt , und zieht da :

her auch mehr Geld , als auf ſeinen An —
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theil kommt . Er kauft aber nur die —

jenigen Bedürfniſſe , mit denen er in An

ſchlag gebracht iſt ; oder vielleicht auch

nicht einmal dieſe, ſondern darbt auch

hievon ſich ab ; legt das Produkt feines

böhern Fleißes , und ſeiner ſparſamen

Lebensart zurück , und bringt es dadurch

auſſer Circulation . Wenn dieſes viele

thun , ſo wird dadurch allerdings eine

betrachtliche , auf die aemarlh ' te Berrch¬

nung einen merklichen Einfluß äuſſernde

Verminderung der circulirenden (GSumme

eniſtehen . Dennoch laſſen ſich dagegen

keine verhindernden Maasregelu ergrei¬

ſen ; auch würde es eine Einſchränkung

der gebührenden und rechtmäßigen Frei¬

heit der Bürger ſeyn , wenn man ſolche

Maasregelu ergriffe . Die Abſicht dies

ſer Sparſamkeit kann vernünftiger Weiſe

keine andere ſeyn , als die : damit man

zu leben habe , wenn Alter oder Krank :

heit uns verhindert , ſo viel als auf uns

gerechnet iſt , oder auch wohl irgend cf :
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was zu arbeiten , oder damit man feine
State erziehen , fie etwas nüzliches ler¬

nen laſſen , ihnen einen guten Anfang
zu einem Gewerbe hinſctlaſſen konne .

Wurz dir Zweck aller Arbeit iber nſer

Lebensledürfniß hinaus iſt der , daß einſt
wir ſelbſt oder unſre Lieben leben kön —

nen , über den Ertrag unſrer Arbeir hin¬
uus . Das der ( ircularion entzogene ſoll ,
der Abſickt des Sparers nach , doch ir :

gend einmal wieder in dieſelbe gebracht
.

Und dieſes zeigt uns denn die wahre
natürlt « Jiuskunft aus der befürchte —
ten ( C*ſécur fir Derhudtetri des ( Geldes

und der Waare . Iſt es in einem ſchon
beſichenden Sraale von jene Sitte ge¬

weſen , zurüchzulegen , damit man einſt
ausgeben könne , ſo werden wohl gegen

ſo viele , die gegenwärtig ſparen , eben ſo
viele ſeyn , die gegenwärtig das ehemals
durch fie oder ihre Elrern erſparte , aus :

geben ; und die Summen , die man aus
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dem gegenwärtigen Ilınlaufe heraus —

bringt , werden wohl durch diejenigen ,

die man in ihn wieder hineinbringt ,

ſartſam gedeckt werden . Ein neu ent —

ſiehender , oder erſt jezt in rechtliche

Ordunng kommender Staat , würde am

beſten ihun , wenn er auf die Voraus —

ſetzung , daß ſeine Bürger fürs erſte ſpa —

ren würden , auf dieſe jährliche Erſpa —

rung bei der C chatıma , töelene CE iumne

Geldes im wirklichen 1Umlaufe ſen, gleich

rechnete , ein gewiſſes Quantum als zu —

rückgelegt annähme , und dieſes in De :

ſtimmung der Waarenpreiſe in Geld ,

als gar nicht vorhanden voransſezte ;

oder wenn beſonders ein unter der lez—

teren Bedingung ſtehender Staat , den

arbeitenden Erſparern das künſtliche Ge —

gengewicht nicht arbeitender Penſionirter

aus dem alten Regimente , die er denn

doch nicht in Mangel umkommen laſſen

dürfte , entgegenſezte . Die leztern wür —

den dadurch genöthigt , denn doch einigen
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Mutzen , darch Erhaltung des Gleichge —

wichts zu leiſten , und fo wie fie allmäh —

lig ausſtürben , fingen die Erſparniſſe der

Arbeiter an in den Umlauf zu kommen ,

und es träte das fo eben beſchriebne

natürliche Gleichgewicht der Zehrer zu

den Sparern ein .

Der Staat erhebt ſeine Abgaben in

Gelde , um dem Landesgelde die allge —

meine Gültigkeit zu verſichern . Er be —

ſoldet daher die öffentlichen Beamten in

dem , was er von den Bürgern erhält ,

in Gelde . Nach welchem Maasſtabe

fie leben ſollen , iſt oben erinnert . Da

der Werth des Geldes gegen Waare

durch das Geſez beſtimmt , und dauer —

haft iſt , ſo kann er ſehr leicht berechnen ,

welche Saunme Geldes jeder Beamte ,

als jährliche Beſoldung bekommen müſſe .

dur auf den Fall , da der öffentliche

„ oblrtand ſich merklich erhöhr hat , und

= ( Zrant auf die oben beſchriebene

ſe das aufgehobene Gleichgewicht
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zwiſchen der geſezlichen Beſtimmung des

Geldwerths , und des natürlichen Werths

der umlaufenden Waare , herzuſtellen hat ,

babe ich eine Bemerkung hinzuzufügen :

vorzüglich , um durch vielſeitigere Amwen —

dung meine Sätze einleuchtender zu ma —

chen. Läßt der Staat die bisherigen

Preiſe , und ſtellt das Gleichgewicht durch

Vermehrung der circulirenden Geldſinm —

me ber , ſo iſt dem Beamüten ſeine Be

ſoldung nach Verhältniß des erhéhten

Wohlſiandes zu vermehren . Für die

bisherige Beſeldung kann er leben , wie

bisher ; die Zulage iſt fein Autheil an

dem erhöhten Wohlſtande des Ganzen .

Läßt der Craat die circulirende Geld —

ſumme ungeändert , und ſtellt das Gleich¬

gewicht durch Herabſetzung der Waaren —

preiſe her , ſo iſt dem Beamten ſeine

Beſoldung unverandert zu laſſen . Er

kann für dieſelbe Summe Geldes ja

unnmehr beſſer leben , als bisher : und

dieſes Mehr , was er dafür kaufen kann ,
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iſt ſein Antheil am erhöhten Wobl —

ſäande des Ganzen . Vereinigt der

tagt beide Mittel , fo hat er die Be :

ſolsung des Beamten gleichfalls zu er :

haben , aber um fo vieles weniger , als

derſelbe durch die herabgeſezten Preiſe
Jezi enthalten Zulage undgersinnt .

niedrigere Preiſe , den Antheil des QWe:

amten an dem Sffentlichen Wohlſtande .
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Ciebentes Kapitel .

Weitere Erörterungen der hier auſgeſtellten Grund —

ſätze uber das Eigenthumsrecht .

Indem ich dieſen Abſchnitt zu Defchlie :

ßen , und die merkwürdigſten Reſultare

deſſelben in einen Punkt hinzuſtellen ges

denke ; fühle ich, daß ich über den Haupt —

ſatz , min welchem dieſe ganze Theorie

ſteht oder fällt , noch einige Ertanternun —

gen zu geben habe . Ich habe mir die :

ſelben bis an das Ende vorbehalten , um

den ſchnellen Fortgang der bisherigen

Unterſuchungen nicht zu unterbrechen .

Die Hauptreſultate der aufgeſtellten

Theorie And dieſe : daß in einem dem

Rechtsgeſetze gemäßen ( tagte die drei

Hanptſtande der dation gegen einander

berechnet , und jeder auf eine beſtimmte

Anzahl von Ylüitgliedern eingeſchräukr —

daß jedem Bürger ſein verhältnißmaßiger

Aurheil an allen Produkten , und Fa

bricaten des Landes gegen ſeine ihm an :
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zumuthende Arbeit , eben fo wie den öf—
fentlichen Beamten ohne ſichtbares Äqui —
valent , zugeſichert ; daß zu dieſem Be —

huſe der Werth aller Dinge gegen ein —

ander , und ihr Preis gegen Geld feſtge —

ſezt , und darüber gehalten ; daß endlich ,

damit dieſes alles möglich ſey , aller un :

mittelbare Handel der Bürger mit dem

Auslande , umnöglich gemacht werden

müſſe . Alle dieſe Behauptungen gründen

ſich auf meine Theorie des Eigenthums .

Iſt nur die leztere richtig , ſo haben auch
die erſtern ohne Zweiſel ihren guten

( Grund . Iſt jene falſch , fo fällt das ,

was nichts weiter zu ſeyn begehrt , als

eine Folgerung daraus , ohne Zweifel

zugleich mit um .

un aber iſt es gerade die Theorie

des Eitzenthnuis , über welche von den

meinigen ſehr abweichende Begriffe im

UUmlaufe find . Ich habe ſonach aller —

ding von vielen Leſern zu befürchten ,

daß fie mein Räſonnement nicht über :
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zeugend finden werden , weil es viele un —

ter ihnen geben wird , die ſich zu jenen

abweichenden Begriffen laut bekennen ,

oder die wenigſtens dunkel durch dieſel —

ben geleitet werden . Ich muß dieſelben

noch einmal zur Prüfung meiner Grund —

füße und der abweichenden , oder eutge —

gengeſezten einladen .

Möeines Erachtens iſt der Grundirr —

thin der enigegeugeſezten Sheorie über

das Eigenthum , die erſte Quelle , woraus

alle falſche Behauptungen darüber flie :

ßen , der wahre Grund der Uundeutlich —

keit und Spitzfindigkeit mancher Lehren ,

die eigentliche irſache der Einſeitigkeit
und Unwollſtändigkeit für die Anwen —

dung im wirklichen Leben , dieſer , daß

man das erſte urſprüngliche Eigenthum

in den ausſchließenden Beſiz einer

Sache ſezt . Was Wunder daß wir ,

bei dieſer herrſchenden Anſicht ſogar eine

Theorie erlebt haben , nach welcher der

Stand der großen Güterbeſitzer , oder
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der Adel , der einige wahre Eigenthü —

mer , der einige den Staat bildende Bür —

ger iſt , und alle übrige nur Beiſaſſen ,

die ihre Duldung um jede dem erſtern

gefällige Bedingung erkaufen müſſen ;

was Wunder , ſage ich , da ja unter al —

len Sachen , der Grund und Boden die —

jenige iſt , die am ſichibarſten zum Eigen —

thume wird , und alle freinde Einmiſchung

am ſtrengſten ausſchließt .

Im Gegenſatze gegen dieſe Theorie

fest die unſrige das erſte und urſprung —

liche Eigenthum , den Grund alles an —

dern , in ein ausſchließendes Recht

auf eine beſtimmre freie Thätig —

keit . Dieſe freie Thätigkeit nun kann

beſtimmbar , und beſtimmt ( zu beſchrei —

ben , zu charakteriſiren , zu benennen )

ſeyn , entweber nur durch das Ob

ject , auf welches fie geht . Z. B —

das Recht , in und mit einem gewiſ —

fen Bezirke alles mögliche vorzu —

nehmen , was man nur irgend wollte ,

und
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und das ganze übrige menſchliche Ge —

ſchlecht an jeder möglichen Modifikation

dieſes Bezirks zu verhindern . Figür —

lich , und durch Ableitung konnte

nun allerdings dieſer Bezirk ſelbſt das

Eigenthum des Berechtigten genannt

werden , ohnerachtet der Strenge
nach , nur ſein ausſchließendes
Recht auf jede mögliche Modi —

fication dieſes Bezirks ſein Eigen —

ihum iſt . Im wirklichen Leben iſt mir

kein Beiſpiel eines ſolchen unbeſchränk —
ten Eigenthumsrechts bekannt . Oder

dieſe freie Thätigkeit iſt durch ſich ſelbſt ,

durch ihre eigne Form ( ihre Art und

Weiſe , ihren Zweck , u. ſ. w. ) beſtimmut ,

ohne alle Rückſſcht auf das Objekt , auf

welches ſie geht : Das Recht ausſchlie —

ßend eine gewiffe Kunſt zu treiben , ( an —

dern Kleider , Schuhe u. dergl . zu ver —

fertigen ) und alle andere Menſchen au

der Ausübung derſelben Kunſt zu ver —

hindern . Hier iſt ein Eigenthum , ohne
H
c
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den Beſiz irgend einer Sache . Oder

endlich , dieſe freie Thätigkeit iſt beſtimimt

durch beides : durch ihre eigne Form ,

und durch das Objekt , auf welches ſie

geht : Das Recht , ausſchließend an ei —

nem gewiſſen Objerte eine beſtimmte

Handlung vorzunehmen , und alle übrige

Menſchen von demſelben Gebrauche deſ—

ſelben Objects auszuſchließen . Auch in

dieſem Falle kann figürlich und durch

Ableitung das Object Eigenthum des

Berechtigten genannt werden , ohnerach —

tet der Strenge nach nur das ausſchlie —

ßende Recht zu einer gewiſſen freien

Handlung auf dieſes Object ſein Eigen¬

thum iſt. Von dieſer Art iſt das aus —

ſchließende Recht des Ackerbauers , auf

dieſem Stücke Acker Getreide zu er —

bauen ; welches dem Rechte eines andern ,

nach geendigter Erndte bis zur Saat

auf demnſelben Acker fein Vieh zu weiden ) ,

* Die Trift - Gerechtigkeit mag ſehr unwirth —

ſchaftlich ſeyn , ich gebe es zu . Aber ein Ein —
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oder dem Rechte des Staats , unterhalb

der Oberfläche den Bergbau zu treiben ,

keinesweges Abbruch thut .

Ein Eigenthum des Bodens findet

nach unſerer Theorie gar nicht ſtatt :

wenigſtens fo lange nicht , bis diejenigen ,

die ein ſolches annehmen — wenn ſich die :

ſelben nur recht verſtehen , und wirklich ,

fo wie die Worte lauten , ein Eigen —

thum des Bodens , und nicht , wie wir

es auch nehmen , das eigne und aus —

ſchließende Recht auf einen gewiſſen Ge —

brauch des Bodens meinen — bis ſie,

ſage ich , uns begreiflich machen , wie

denn ein ſolches Eigenthumsrecht im

wirklichen Leben ausgeübt werden ſolle.

griff in fremdes Eigenthum iſt ſie nicht : denn

das Eigenthumsrecht hängt nur von Verträ —

gen , und wo ausdrückliche Verträge nicht

nachzuweiſen find , von dem erlangten Beſitze ,

und von dem Herkommen ( von dem status

quo ) ab . Nur eine unrichtige Theorie über

das Eigenthum kann fo etwas Eingriff in das

Eigenthum nennen .

H a2x
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Die Erde iſt des Herrn ; des Menſchen

iſt nur das Vermögen , ſie zweckmäßig

anzubanen und zu benutzen .

Dieſe unfre Theorie wird auf fol:

gende Weiſe bewieſen , und die entgegen —

geſezle widerlegt :

Daß Einer etwas zu eigen bekomme ,

geſchieht nur , um den Streit Mehrerer

über daſſelbe zu vermitteln . Von dem

Eigenthume eines auf einer unzugäugli —

chen Juſel iſolirt lebenden Menſchen ,

läßt ſich gar nicht reden ; auf ihn iſt

dieſer Begriff ohne alle Amwendung .

Er darf an ſich uehmen , ſo viel er will

und vermag . — Wie gerathen denn nun

die Mehrern , zwiſchen welchen durch

das Eigenthumsrecht vermittelt werden

ſoll , in Streit , und wo iſt denn der ei —

gentliche Sitz ihres Streites ? Offenbar

gerathen ſie nur durch thätige Auſſerung

ihrer Kraft in Streit . Nun hat doch

wohl ohne Zweifel die Schlichtung ihres

Streits ihren Sitz gerade da , wo der
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Streit ihn Hatte , wenn nur der Streit

wirklich geſcklichtet iſt . Es muß Einer

unteriaſſen , was den andern beeinträchtigt ,

und was dieſer vou nun an allein thun

ſoll : nickt den Baum abpflücken , oder

den Acker erndten , den der andere abpflük —

ken , oder erndien ſoll . Nun erſt hat jeder

ſeinen eignen Gebrauch der Freiheit .

Nichts anders wird in den entgegen —

geſezten Theorien , nnr ſiillſchweigend ,

vorausgeſezt . Sie find mit der unſrigen

einig ; und folgren , fo weit bei dem en :

gen Begriffe , von dem ſie ausgehen , das

Gebiet ihrer Folgerungen ſich erſtreckt ,

aus unſrer Prämiſſe , und keinesweges

aus der ihrigen . — Das Eigenthum ſoll

ſeyn ein idealer Beſiz eines Dinges ,

das ich nicht unmittelbar realiter beſitze ,

in meinen Händen trage , mit meineim

Körper bedecke u. ſ. w. Wenn dieſer

Beſiz nicht auch durchaus ideal bleiben ,

und nicht etwa in der Nothwendigkeit

beſiehen ſoll , daß alle Menſchen den —
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ken , der Gegenſtand ſey der meinige ,

und keinesweges der ihrige ; wenn er ir —

gend eine reelle Folge im wirklichen Le—

ben haben ſoll ; ſo kann dies keine au —

dere ſeyn , auſſer der , daß alle Men —

ſchen verbunden ſeyn ſollen , aller Wirk —

ſamkeit auf dieſes Ding ſich ganzlich zu

enthalten , nichts daran zu ändern , ſon—

dern es zu laſſen , wie es iſt , ſonach , daß

alle Thätigkeit auf daſſelbe ausſchließend
mir überlaſſen ſey . So werde ich es denn

auch wirklich nehmen , und ſo werden es

alle Gerichtsſtühle in der Welt nehmen .

Was ein idealer Beſiz ſey , verſtehe ich

nicht , aber ich glaube durch mein Eigen —

thumsrecht das Recht erhalten zu haben ,

alle Menſchen von einer gewiſſen Thätig —
keit auf das Objert meines Eigenthums

abzuhalten . Wenn einer darauf handelt ,

dann erſt , und nicht eher , werde ich über

Verletzung meines Eigenthumsrechts kla —

gen , und ſie nachweiſen können : dann wird

jeder Gerichtsſtuhl meine Klage annehmen ,

und mir zu meinein Rechte verhelfen .
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Aus allem ergiebt ſich , daß kein Ei —

genthumsrecht auf Sachen ſtatt finde ,

ohne das Recht , alle Menſchen von der

Thätigkeit auf dieſe Sachen abzuhalten ;

erſt durch die Vermeidung oder Yicht¬

vermeidung dieſer fremden Thätigkeit of—

fenbart ſich die Beobachtung , oder Yicht¬

beobachtung meines Eigenthumsrechts .

Dieſes Recht der Ausſchließung freinder

Thätigkeit ſonach iſt der wahre Sitz des

Eigenthumsrechts auf Sachen .

Umgekehrt findet ein ausſchließendes

Eigenthumsrecht auf Thätigkeit ſtatt ,

ohne Eigenthum irgend einer Sache ;

das oben erwähnte ausſchließende Recht ,

eine Kunſt oder ( Gewerbe zu treiben ,

wo auf das ſehr zufällige Eigeuthum

der Werkzeuge oder des Objects dieſer

Kunſt , die eben ſowohl auch nicht Ei —

genthum des Arbeiters ſeyn, ſondern ihm

geliehen , und geliefert worden ſeyn kön —

nen , gar nicht zu ſehen iſt.
Der Grund alles Eigenthumsrechts
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iſt ſonach in das Recht , andere von ei¬

ner gewiſſen uns allein vorbehaltuen

freien Thätigkeit auszuſchließen , keines¬

weges aber in einen ausſchließenden Be —

ſiz von Objecten zu ſetzen .

Die Klarbeit und allgemeine Ver —

ſiändlichkeit welche in dieſer Theorie al :

len Sätzen über das Eigenthum gege —

ben werden kann , ferner die durchgän —

gige Anwendbarkeit derſelben im wirk —

lichen Leben , ſind die äuſſern nicht zu

überſehenden Beweiſe ihrer Richtigkeit .

Dieſes ſo zu beſchreibende Eigen —

thunsrecht hat feinen Rechtsgrund ,

feine rechtlich verbindende Kraft lediglich

im Vertrage Aller mit Allen ( d. h.

Aller , die in gegenſeitigen Einfluß auf

einander kommen können ) . Wird einer

für ſich betrachtet , ſo darf er , — von

der Verautwortlichkeit vor ſeinem eignen

Gewiſſen hier abgeſehen , wie auf dem

Gebiete der Rechtslehre davon abgeſehen

werden muß , er darf , ſage ich , alles
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thun , was er nur will . Nur weil Meh —

rere da find , die auch beſtehen ſollen ,

hat er feine freie Thätigkeit fo einzu

ſchränken , daß fie beſtehen können , und

ſie von ihrer Seite die ihrige ſo , daß

Er beſtehen könne . Jeder ſchräukt , da

alle gleich ſind , rechtlich die Freiheit je—

des andern um ſo viel ein , als dieſer

die ſeinige einſchränkt . Dieſe Gleich —

heit der Beſchräunkung aller durch alle ,

liegt im Rechtsgeſetze , und hängt von

der Willkühr nicht ab . Welche be —

ſtimmte Sphäre der Thätigkeit

aber jedem ausſchließend verbleiben ſolle ,

deren nunmehr die andern um dieſes Ei —

nen willen ſich zu enthalten baben , müſ —

fen fie verabreden ; darüber beſtimmit weder

die Natur noch das Rechtsgeſez irgend

etwas , ſondern lediglich ihre freie Will —

kühr . Es iſt alſo ein Vertrag zu ſchlie .

ßen. Wenn hundert Ackerbauer beiſam¬

men ſind , und ein beſtimmtes Stück

Boden in ihrer Gewalt haben , ſo iſt



122

freilich aus dem Rechtsgeſetze klar ,

daß dieſes Stück in hundert gleiche

Theile getheilt , und jedem Ackerbauer

einer davon zu eigen gegeben werden

müſſe . Aber warum z. B . ich, und kei —

ner von den übrigen neun und neunzig

gerade dieſes erſte Stück gegen Süden

haben ſolle, und kein anderes , und mein

nächſter Nachbar gerade dieſes Stück

neben mir , darüber läßt ſich kein ande —

rer Rechtsgrund anführen , als der , daß

Alle uns gerade dieſe Stücke überlaſſen

haben , wogegen wir ihnen diejenigen

überlaſſen haben , die fie einnehmen .

Nur gegen die Erlangung feines

Antheils , und um dieſen ungeſtört zu

erhalten , thut einer Verzicht auf den

Antheil aller übrigen . Wer nichts aus —

ſchließend zu eigen bekommen hat , hat

auf nichts Verzicht gethan ; er iſt in Ab —

ſicht des Rechts iſolirt , da er nicht mit

gerechtet hat , und behält feinen urſprüng —

lichen Rechtsanſpruch allenthalben alles
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könnte er doch vernünftiger Weiſe

zicht gethan haben ; was könnte ihn doch

vermögen , zu wollen , daß jeder das

Seine behielte , da Er nichts hat ? Daß

die verbundene Menge der Eigenthü —

mer den Einzelnen ſchwächern durch Ge —

walt abhalten könne , ſeinen Rechtsan —

ſpruch laut werden zu laſſen , oder gel —

tend zu machen , ſehe ich ſebr wobl ein .

Aber ich frage hier nicht nach der Ge —

walt , ſondern nach dem Rechte ; und

finde , daß jene Menge kein Recht hat ,

indem ſie dies nur aus einem Vertrage

haben könnte , den dieſer Einzelne nicht

mit geſchloſſen hat , und der ihn ſonach

nicht verbindet .

Es iſt ſonach klar , daß nicht nur

der Ackerbauer , ſondern jeder Einwoh —

ner im Staate ein ausſchließendes Ei —

genthum haben müſſe , weil man ihn

auſſerdem nicht verbinden kann , das Ei —

genthumsrecht des Ackerbauers anzuer —
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kennen , ihn rechtlicher Weiſe nicht ver :

hindern kann , dieſen von ſeinem Acker

zu verdrängen , und ihn ſeiner Früchte

zu berauben .

Welches wäre denn nun dieſes aus :

ſchließende ( eigentum des Nicht - Acker =

bauers , des Fabricanten , des Kaufiaunns ,

gegen welches er au den Acerbauer das

ausſchließende Eigenthumsrecht auf den

Beden abgerreten hätte ?
Seine Kunſt , oder Handelskenntniß

verdankt er der Natur und ſich ſelbſt ,

nicht dem Staate . In Rückſicht die —

ſer iſt er an den Staat nicht gebunden ,

ſo wie der Ackerbauer an fein Stück

Landes . Nackend an jedes Ufer gewor —

ſen , kann er ſagen : ich trage alle das

Meinige an mir ſelbſt . Was kann ihm

nun der Staat noch geben ? Offenbar
nur die Gewähr , daß er ſiets Arbeit ,

oder Abſaz für ſeine Waare finden , und

für dieſelbe den auf ihn kommenden An —

theil von den Gütern des Landes erhal —
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ten ſolle . Erſt durch dieſe Verſicherung

bindet ihn der Staat an ſich.

Aber dieſe Gewähr kann der Staat

nicht leiſten , wenn er nicht die Zahl des

rer , die denſelben Arbeitszweig treiben ,

ſchließt , und für die Erbauung des noth —

wendigen Unterhalts für alle ſorgt . Erſt

durch dieſe Schließung wird der Ar —

beitszweig Eigenthum der Klaſſe , die

ihn treibt ; erſt durch dieſe Be ſergung

des Unterhalts ein Eigenthum , von

welchem ſie leben können ; und nur

gegen dieſes ihr Eigenthum können fie

Verzicht thun auf das Eigenthum der

landbanenden Klaſſe . Sicherheit , ſage

ich , ſoll ihnen der Staat geben , die

Gewähr ſoll er ihnen leiſten . Zu ſa —

gen : das wird ſich alles ſchon von

ſelbſt geben , jeder wird immer Ar —

beit , und Brod finden , und es nun

auf dieſes gute Glück ankommen zu

laſſen , iſt einer durchaus rechtlichen

Verfaſſung nicht anſtändig . Redet man
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etwa von einem Eperlinge , der fo

lange er dem Metze entgeht , ſein Körn —

chen freilich auch findet , auf den man

aber keinesweges rechner , und noch weit

lieber ſähe , er fände ſein Körnchen

nicht ? Überläßt der Saat dieſe Volks —

klaſſen dem Ohngefähr , fo giebt er

ihnen durchaus nichts . Ihr Fortkom —

men iſt eben ſo durchaus ihr eignes

Werk , als ihre Kunſt oder Kenntniß

es iſt . Sie haben ſonach gar nicht

Verzicht auf das Eigenthum anderer

geleiſtet . Der Staat kann mit keinem

Rechte ſie in Abſicht ihres Gewerbes

unter Geſetze , und ein beſtimmtes Ver —

hältniß gegen die übrigen Volksklaſ¬

ſen bringen . Sie ſind in jeder Rück¬

ſicht frei , ſowohl vom Geſetze , als dem

Rechte entblößt , ohne Regel , wie ohne

Garantie ; halbe Wilde im Schooße

der Geſellſchaft . Bei der völligen Un :

ſicherheit , in welcher ſie ſich befinden ,

bevortheilen und berauben ſie — zwar
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nennt man es nicht Raub , ſondern

Gewinn — ſie bevortheilen und be —

rauben ſo lange , und ſo gut , als ſie es

können , diejenigen , welche hinwiederum

ſie bevortheilen und berauben werden ,

ſobald ſie die Stärkern find. Sie trei —

ben es , ſo lange als es geht , und bringen

für den Nothfall , gegen welchen ihnen

nichts bürgt , in Sicherheit , ſo viel ſie

vermögen . Und au dieſem allen thun

ſie nichts weiter , als wozu ſie das voll —

kommenſte Recht haben .

Aus dieſer Schließung der Erwerbs :

zweige , und dieſer Gewährleiſtung , daß

jeder die gewohnten Bedürfniſſe ſtets zu

einem billigen Preiſe haben ſolle , folgt

die Schließung des Handelsſtaates ge —

gen das Ausland von ſelbſt ; und es iſt

nicht nöthig , darüber noch ein Wort

hinzuzuſetzen .
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